
        
            [image: cover]
        

    


Luzifers Welt

Professor Zamorra Nr. 542

von Werner Kurt Giesa

erschienen am 07.03.1995


Luzifers Welt

Er wartete schon seit tausend Jahren.

Damals hatten sie ihn nach Gash’ronn verbannt. Und sie hatten die Blumen mit einer Sperre versehen, so daß er niemals zurückkehren konnte. Gash’ronn war ein Land wie die Hölle selbst. Vielleicht hatten sie geglaubt, die Gefahren, von denen es hier wimmelte, würden ihm zum tödlichen Verhängnis werden. Und sicher hatten sie ihn längst vergessen.

Aber er hatte alles überlebt. Die noronischen Säureschlürfer ebenso wie die ralysischen Speidrachen oder die Sandschleicher. Die fressenden Steine hatten ihn nicht verschlingen können und das Mördermoos ihn nicht überwuchert.

Aber was nützte es ihm, daß er immer noch lebte, nach tausend gefahrvollen Jahren? Er war ein Gefangener in Gash’ronn.

Er war Lamyron, und Gash’ronn war Luzifers Welt…


Nicole Duval hatte den Cadillac oben am Feldweg gelassen und war die kleine Böschung zu Fuß hinabgestiegen. Hier unten zog sich das graue Band der Loire entlang, dem kleinen Dorf entgegen. Der Fluß war hier noch nicht tief und breit genug, um großen Eindruck auf den Betrachter zu machen, aber tief und breit genug, um darin schwimmen zu können. Es gab hier einen kleinen, gemütlichen Platz. Hier konnte man ungestört sein, wenn man es wollte. Man konnte einfach nur sitzen und über die Loire schauen. Oder man konnte, geschützt von dichtem, hoch und wild wucherndem Buschwerk, sich sonnen oder baden.

Der kleine, verschwiegene Winkel war für jeden da. Wer zuerst kam, konnte sich auch zuerst hier ausbreiten. Wenn sich schon jemand an diesem Ort befand, der auf keinen Fall gestört werden wollte, legte der ein allen im Dorf bekanntes Zeichen und wurde dann auch in Ruhe gelassen. Wer dieses »Besetztzeichen« nicht benutzte, der hatte auch nichts dagegen, gestört zu werden.

Hier funktionierte die »heile Welt« noch, denn in dem kleinen Dorf bestand ein Zusammenhalt, den man längst nicht mehr überall fand.

Und »Schloßherr« Zamorra und seine Gefährten gehörten mit dazu.

Nicole wollte einfach mal wieder schauen, wie es hier aussah und wie weit der Frühling schon vorangeschritten war.

Wie sie jedoch feststellte, war bereits jemand hier.

Pater Ralph saß am Ufer der Loire.

Als er Schritte hörte, sah der junge Dorfgeistliche auf.

Vor etwas über einem Jahr war Pater Ralph hierher versetzt worden. Die meisten nannten ihn schmunzelnd »Ralph de Bricassart« nach der Figur aus Buch und TV-Reihe ›Dornenvögel‹. Er glich dem Darsteller Richard Chamberlain tatsächlich ein wenig. Und er hatte es längst aufgegeben, gegen den Spitznamen zu protestieren. Zumal der Spitzname bewies, daß Pater Ralph von den Leuten im Dorf voll akzeptiert wurde.

»Ich wollte Sie nicht stören, Pater«, sagte Nicole.

»Du störst mich nicht, meine Tochter. Willst du dich eine Weile zu mir setzen?«

»Vielleicht. Ich wollte nur schauen, ob alles in Ordnung ist.«

Er nickte.

»Ich habe selten ein so aufgeräumtes, sauberes Stück Natur gesehen. Keine leeren Zigarettenschachteln fliegen herum, keine Bierflaschen oder Cola-Dosen… nur die Aschenreste von Lagerfeuern.«

»Wer hierherkommt, der verläßt den Platz so aufgeräumt, wie er ihn selbst gern vorfinden möchte«, sagte Nicole. »Und weil jeder sich verantwortlich fühlt, funktioniert das auch. Moment mal… was ist denn das…?«

»Bitte?«

Er stand auf und folgte Nicole langsam, die auf das Strauchwerk zuging.

Sie hatte etwas Buntes hinter den Zweigen gesehen, die auch im Winter noch einen hervorragenden Sichtschutz boten. Und sie wollte wissen, ob nicht doch jemand heimlich Zivilisationsmüll hinterlassen hatte.

Oder vielleicht etwas versteckt…?

Sie bog ein paar Zweige auseinander und trat zwischen die Sträucher.

Einige Zweige waren geknickt worden, aber wann, ließ sich nicht feststellen. Immerhin war jemand hiergewesen.

Und da waren…

»Nein«, flüsterte Nicole. »Das kann nicht wahr sein. Wer, zum Teufel, hat denn hier Gärtner gespielt?«

Sie stand vor einer kleinen Gruppierung von Regenbogenblumen!

***

Gryf ap Llandrysgryf war Silbermond-Druide. Er sah aus wie ein fröhlicher junger Bursche um die Zwanzig… Dabei war er weit über 8.000 Jahre alt!

Laut gähnend reckte er seine jugendlich alten Glieder.

Er hatte bis in die Mittagsstunden geschlafen. Das kam manchmal vor; immerhin hatte er in den letzten Tagen und Nächten wenig Schlaf gefunden.

Er war seinen beiden Hobbys nachgegangen. Der Jagd nach hübschen Mädchen - und der Jagd auf Vampire!

Den Vampir hatte er schließlich gepfählt. Und das hübsche Mädchen… nun ja, da war er wesentlich charmanter und zärtlicher gewesen.

Aber kräftezehrend waren beide Aktionen gewesen.

Die süße Carmencita hatte sich bereits fertig angekleidet. Jetzt hockte sie mißmutig in einer Zimmerecke und las in einem von Gryfs alten Büchern.

Den Gutenmorgen-Kuß ließ sie lustlos über sich ergehen.

Sie hatte beschlossen, sich in Gryfs selbstgewählter Einsamkeit nicht wohl zu fühlen. Es gab für sie hier zuwenig Zivilisation. Kein Radio, kein Satelliten- oder Kabelfernsehen, keinen Spielcomputer, keinen Hamburger-Kiosk. Und keinen Zigarettenautomaten hundert Meter weiter an der Straßenecke, zu dem man im Auto fahren konnte… Alles Dinge, auf die Gryf seinerseits liebend gern verzichten konnte.

Er hatte seine Blockhütte eigens in der Einsamkeit errichtet, eine knappe Stunde strammen Fußmarsches vom nächsten Dorf entfernt auf der Insel Anglesey im Norden von Wales.

Anglesey war seit Olims Zeiten unter dem Namen Mona als die Druideninsel bekannt gewesen. Bis die Engländer kamen und Cymru ihrem Empire einverleibt hatten. Und so, wie Cymru zum englischen Namen Wales gekommen war, hatten sie Mona danach in Anglesey umgetauft. Sie hatten die Bewohner dieses Landes nicht danach gefragt, was sie davon hielten.

Daß das alles schon Jahrhunderte zurücklag, spielte für die Waliser, die Cymry, nicht die geringste Rolle. Für sie waren die Engländer immer noch Eindringlinge, Eroberer und Räuber. Nur waren Waliser nicht so verrückt wie die irischen Freiheitskämpfer, sich auf einen terroristischen Dauerkrieg einzulassen.

Gryf entschied, Carmencita erst einmal nicht aus ihrem Schmollzustand zu reißen. Er setzte das Kaffeewasser auf und beschloß, die Frage nach Ei oder Steak zum späten Frühstück zunächst zu verschieben.

Nackt trat er aus seiner kleinen Blockhütte nach draußen, um ein Morgenbad im Bach zu nehmen. Die kalte Luft störte ihn nicht, und das noch kältere Wasser war er gewohnt. Das weckte den noch trägen Geist, und danach schmeckten Frühstück und Pfeife doppelt so gut.

Er erreichte den Bach, warf sich in die kalte Flut und genoß den Schockeffekt, der bei weniger abgehärteten Personen vielleicht einen Herzstillstand oder andere Schäden hervorgerufen hätte. Er erfrischte sich ausgiebig, kletterte wieder an Land - und stutzte.

»Hoppla… wer schenkt mir denn da Blumen?«

Und ziemlich groß waren sie zudem. Die Blütenkelche ragten bis in Mannshöhe empor.

Sie hatten garantiert am vergangenen Abend noch nicht hier gestanden!

Daß sie normalerweise um diese frühe Jahreszeit noch gar nicht in Blüte stehen durften, ignorierten die Pflanzen ebenso wie die Tatsache, daß es Blumen und Blüten dieser Größenordnung auf dem Planeten Erde gar nicht geben durfte. Zumindest nicht im Jahr 1995 christlicher Zeitrechnung. Die Zeit, in der nicht nur Dinosaurier, sondern auch Pflanzen riesengroß waren, war seit ein paar Dutzend Jahrmillionen vorüber.

Und außerdem schillerten diese Blüten in allen Farben des Regenbogens. Je nachdem, aus welchem Winkel der Silbermond-Druide sie betrachtete, während er sie mißtrauisch umrundete.

Der Boden um die Blumen herum war leicht aufgewühlt und wieder festgestampft worden.

Kein Unbekannter hatte sie also in einer Nacht-und-Nebel-Aktion hier angepflanzt.

»Schätze, das muß Zamorra erfahren«, brummte der Druide.

Er vergaß Carmencita, sein Kaffeewasser und die Frühstückspfeife und versetzte sich im zeitlosen Sprung nach Frankreich und ins Château Montagne.

***

»Du sollst den Gottseibeiuns nicht leichtfertig bei seinem Namen rufen. Und du sollst nicht fluchen, meine Tochter«, sagte Pater Ralph gelassen.

»Was sind das für seltsame Blumen? So etwas habe ich noch nie gesehen. Wie können die Blüten so unwahrscheinlich groß sein? Und noch dazu schon jetzt, in dieser frühen Jahreszeit? Einen Monat später vielleicht, aber…«

»Sie blühen durchgehend das ganze Jahr. Es ist Magie, Pater. Das sind magische Blumen.«

Pater Ralph schüttelte den Kopf. »Eigentlich müßte ich jetzt feststellen, daß es Magie nicht gibt. Oder wenn es sie denn gäbe, es Teufelswerk und Verblendung sei. Aber ich weiß, womit du und Zamorra sich befassen. Also sage ich nichts dazu - weil wir hier unter uns sind. Wäre mein Bischof hier .. müßten Sie mich zurechtweisen, Pater«, sagte Nicole.

»Was sind das für Blumen? Durchgehend das ganze Jahr kann keine Pflanze blühen. Die Blüte entzieht ihr unglaublich viel Kraft. Sie könnte damit gar nicht leben, sie müßte zerfallen.«

»Ich glaube nicht, daß diese Blüten der Fortpflanzung dienen. Denn dort, wo sie für gewöhnlich zu finden sind, gibt es keine Bienen und Hummeln, die den Blütenstaub weitertragen können. Deshalb wird die Blume auch nicht alle Kraft nur in die Blüte legen.«

»Woher willst du das wissen?«

»Wir haben selbst solche Blumen. Im Keller«, sagte Nicole.

»Im Keller?«

»Unter einer künstlichen Sonne, die frei im Gewölbe schwebt. Ohne daß sich jemand erklären kann, warum sie das tut und wieso sie dermaßen lange brennen kann. Sie muß es schon seit Jahrhunderten tun.«

»Das ist doch alles unmöglich!« erwiderte Ralph. »Gut, ich kenne euch beide inzwischen zur Genüge. Und ich weiß, was früher hier alles geschehen ist - ein wenig habe ich ja sogar miterleben müssen. Aber es gibt Naturgesetze, die selbst von Magie und Hexenwerk nicht außer Kraft gesetzt werden können. Gesetze der Weltenschöpfung, die unabänderlich sind.«

»Vermutlich wissen die Naturgesetze nicht einmal, daß sie von der Magie trotzdem ausgetrickst werden können«, sagte Nicole. »Haben Sie ein paar Minuten Zeit, Pater? Dann zeige und beweise ich Ihnen meine Worte.«

Er lächelte feinsinnig.

»Na schön. Zeige es mir.«

Er wollte sich abwenden, doch Nicole faßte seinen Arm und hielt ihn fest. »Bleiben Sie hier, Pater.«

»Wenn Sie mir Ihre schwebende Sonne zeigen wollen, werden wir doch wohl zum Château fahren müssen, oder? Ihr Auto steht sicher oben am Weg.«

»Wir werden es nicht brauchen«, sagte Nicole.

Sie zog den Pater mit sich zwischen die Regenbogenblumen. Dann konzentrierte sie sich auf die unterirdische Kaverne des Château-Kellers.

Im nächsten Moment waren sie dort.

***

»Schauen Sie sich das an, Mistel Sca’th«, sagte Chang. »Ich dachte zuelst, ich wülde tläumen. Aber wenn Sie dasselbe sehen wie ich, dann tläume ich nicht.«

Der chinesische Koch und der britisch-steife Butler, beide in Tendyke’s Home in Florida für Robert Tendyke tätig, betrachteten die eigenartigen Blumen.

Chang war nach Florida-City gefahren, um ein paar wichtige Besorgungen für die Küche zu machen. Auf der Rückfahrt waren ihm die Pflanzen unweit der Privatstraße aufgefallen. So hatte er Scarth, den Butler, gebeten, umgehend mit ihm zu kommen und sich das anzusehen.

»Das ist in der Tat höchst ungewöhnlich«, sagte Scarth stirnrunzelnd. »Fahren Sie näher heran.«

Chang lenkte den Mitsubishi Pajero älterer Bauart von der Privatstraße hinunter, welche die kleine Ortschaft Florida City mit dem am Rand des Everglades-Nationalparks gelegenen Tendyke’s Home verband. Der Geländewagen rumpelte über unebenen Boden und durch hohes Gras bis dicht an die Blumen heran.

Regenbogenblumen…

Scarth stieg aus und näherte sich vorsichtig den mannsgroßen Pflanzen.

Sie waren früher nicht hier gewesen -vor ein paar Stunden noch nicht. Auf seiner Fahrt in den Ort hätte Chang sie nicht übersehen können.

Also mußten sie in der kurzen Zeit dazwischen entstanden sein.

Allerdings gab es keine Blumen, die sich dermaßen schnell entwickelten. Auch die Regenbogenblumen nicht.

Das war bekannt, seit Professor Zamorra Ableger mitgebracht und sie auf dem Grundstück von Tendyke’s Home angepflanzt hatte. Es hatte geraume Zeit gedauert, bis aus den Pflänzchen Pflanzen geworden waren, und erst in jüngerer Zeit begannen sie ihre eigentliche Funktion langsam, aber sicher zu erfüllen. Nämlich die Fähigkeit, Menschen mittels einer klaren Vorstellung vom Ziel geradewegs dorthin zu versetzen. Voraussetzung dafür war allerdings, daß es an diesem Ziel ebensolche Regenbogenblumen gab, zwischen denen man wieder materialisieren konnte.

Hier jedoch standen Blumen in voller Blüte, und sie waren ausgewachsen!

»Sehen Sie, Mistel Sca’th«, sagte Chang, der ebenfalls ausgestiegen war. »Die Eide ist aufgelockelt wolden. Hiel hat jemand geglaben. Diese Liesenblumen müssen vor kurzem von jemandem eingepflanzt wolden sein. Und da…« Scarth hatte es auch schon entdeckt. Fußspuren im Gras.

Doch diese Spuren führten nur dorthin, wo jetzt die Blumen wuchsen, nicht aber wieder zurück.

Also hatte der Jemand, der die Regenbogenblumen angepflanzt hatte, sich mittels ihrer Magie wieder entfernt.

»Sehen Sie sich das mal an«, meinte Chang, als er die Spuren untersuchte. »Lecht intelessant…«

»Meine Güte, Chang« ächzte Scarth, »Wann hören Sie endlich auf, so zu tun, als könnten Sie kein ›r‹ aussprechen? Mich stört es bereits seit geraumer Zeit. Es gibt ohnehin nur ein kleines Gebiet in China, wo die Leute damit Schwierigkeiten haben. Alle anderen Chinesen können es!«

»Abel aus genau diesem Gebiet kommen meine Volfahlen!«

»Wie wär’s, wenn Sie mir mal den Namen dieser Region nennen, damit ich es Ihnen glauben kann?«

»Das spielt doch jetzt keine Lolle«, behauptete Chang. »Wichtig ist, daß der Chef so schnell wie möglich von diesen Legenbogenblumen elfählt.«

»Dann fahlen wil… Gute Güte, jetzt fange ich auch schon damit an! Fahrren wirr soforrt zum Haus zurück, und ich versuche Mister Tendyke telefonisch zu erreichen.«

***

Carmencita legte das Buch zur Seite. Es konnte sie nicht fesseln.

Und Gryf, dieser verrückte Kerl, war nun schon eine ganze Weile fort. Daß er es so lange völlig nackt in dieser kalten Frühjahrsluft aushielt, erstaunte sie.

Sie ging ebenfalls hinaus, um ihm dabei zuzusehen, was auch immer er gerade tat. Es machte ihr Spaß, ihn anzuschauen. Er sah unverschämt gut aus. Ihretwegen hätte er sich im ganzen Leben nicht wieder anzukleiden brauchen. Der Gedanke, ihn als gutgebauten Adam jederzeit verfügbar zu haben, gefiel ihr.

Aber dann müßte er mit ihr nach Spanien kommen. In die Zivilisation. Diese Einsamkeit war nichts für sie. Die Landschaft hätte ihr nur dann gefallen können, wenn es nicht so britisch kühl wäre, sondern wesentlich wärmer. So wie in ihrer südlichen Heimat.

»Gryf, wo steckst du?« rief sie.

Aber er antwortete nicht.

Sie konnte ihn nirgendwo sehen. Spuren führten durchs Gras zum Bach.

Sollte er etwa ertrunken sein?

Vielleicht hatte er das kalte Wasser nicht verkraftet?

Aber eine andere Spur führte auch wieder zurück. Hier lag das Gras in der anderen Richtung.

Und als sie der Spur folgte, sah sie die seltsamen Blumen.

So etwas hatte sie noch nie gesehen. Solche großen Blüten in dieser Jahreszeit?

Sie trat darauf zu.

Gryfs Spuren führten um die Blumen herum.

Daß sie nicht wieder von ihnen fort führten, fiel ihr nicht auf.

Das regenbogenfarbene Schillern der mächtigen Blütenkelche schlug sie in ihren Bann.

Sie erreichte die Blumen, berührte die großen Blätter. Sie fühlten sieh echt an, nicht wie die Bühnendekoration für einen Fantasy- oder Science-Fiction-Film. Dabei hätten diese Blumen eher in eine bizarre fremdartige Welt gepaßt wie die, die in Gryfs langweiligem Buch in aller Breite beschrieben wurde. Felsen und Vulkane, wilde, fleischfressende Riesenpflanzen und allerlei Ungeheuer mit Flügeln, spitzen Zähnen und meistens mehr als nur vier Beinen…

Offenbar hatte das Buch trotz seiner ermüdenden Beschreibungen, hinter denen die Abenteuer eines Heldenpärchens geradezu als kaum noch wahrnehmbar verblaßten, einen starken Eindruck in ihr hinterlassen.

Denn plötzlich sah die Welt um sie herum fast genauso aus wie in jenem Buch beschrieben…

***

»Das ist unglaublich«, stieß Pater Ralph entgeistert hervor. »Wie ist so etwas möglich?«

»Das weiß niemand von uns«, erwiderte Nicole. »Wir haben die Blumen hier und an anderen Orten entdeckt. Und wir benutzen sie als preiswertes Reisemittel. Deshalb versuchen wir ihre Ableger auch anderswo anzupflanzen. Aber unten an der Loire haben wir sie nicht gepflanzt. Und es hat sie auch bis vor kurzem dort noch nicht gegeben.«

»Und das findest du nun bestürzend, meine Tochter?«

Nicole nickte.

»Nicht nur das, es könnte zu einer Gefahr werden.«

»Das glaube ich auch. Allerdings aus anderen Gründen«, erwiderte der Pater.

»Es ist wider die Natur, verstehst du? Es macht alles so leicht und schnell und einfach… wie alles, was der Teufel schenkt. Er will uns die Kleinigkeiten des Lebens erleichtern. Und weil wir Menschen von Natur aus zur Faulheit neigen, nehmen wir diese Geschenke an und sehen nicht den Pferdefuß, der dahintersteckt. Nimm’s mal etwas weltlicher: Die Erfahrung des Automobils hat uns das Reisen vereinfacht und von einer Strapaze zum Lusterlebnis gemacht. Doch dafür stirbt die Welt um uns herum langsam, aber sicher an den Abgasen. Die Entdeckung der Kernspaltung erlaubt uns, Atomkraftwerke mit unglaublicher Energieleistung zu konstruieren, die uns praktisch geschenkt wird. Und der Preis dafür sind Atombomben und freiwerdende Radioaktivität im Pannenfall - wie Tschernobyl bewiesen hat.«

»Sie befürchten also, das Benutzen dieser Blumen als Transportmittel hat auch einen Haken?«

Pater Ralph nickte. »Ich bin sicher. In Gottes Schöpfung bekommt niemand etwas geschenkt. Im Schweiße deines Angesichts sollst du dir dein Brot verdienen, sprach der Herr zu Adam, als er ihn aus dem Garten Eden verwies. Was wir erreichen wollen, müssen wir uns erarbeiten. Auch das mühelose Reisen. Und wenn wir es uns nicht selbst erarbeiten, müssen wir immerhin an andere einen Preis entrichten. Manchmal ist dieser Preis zu hoch. Dabei spielt es keine Rolle, ob wir das Problem weltlich oder theologisch betrachten. Ich traue diesen Blumen nicht. Es ist zu leicht.«

»Vielleicht ist es so«, sagte Nicole.

»Bisher haben wir allerdings noch keine Schäden feststellen können. Weder an uns selbst noch an der Umgebung.«

»Um beim Vergleich mit dem Automobil zu bleiben: In den ersten fünfzig Jahren hat auch da niemand Schäden sehen können oder wollen - nicht einmal die Unfälle wurden so wichtig genommen, da es ja auch Unfälle mit Fuhrwerken gegeben hatte und gab. Vielleicht zeigen sich die Nachteile erst nach vielen Jahren. Dann könnte es zu spät sein, noch etwas dagegen zu tun.«

»Vielleicht haben Sie recht, Pater, vielleicht auch nicht«, sagte Nicole. »Aber Sie können sicher sein, daß wir auch zu ergründen versuchen, wie diese Blumen funktionieren. Und wenn wir feststellen, daß es nicht mit rechten Dingen zugeht oder negative Folgen mit sich bringt, werden wir’s aufgeben. Dessen können Sie sicher sein.«

Der Geistliche nickte. »Bin ich auch. Ich schätze Zamorra und dich als recht vernünftige Leute ein, die wissen, was sie tun. - Bringst du mich wieder zurück?«

»Sicher. Mein Auto steht ja auch unten an der Loire. Kommen Sie.« Sie wandte sich den Blumen zu und stutzte. »Oder vielleicht lieber nicht auf diesem Weg?«

Pater Ralph schüttelte lächelnd den Kopf.

»Nicht auf diesem Weg. Ich ziehe den normalen vor, auch wenn er etwas weiter ist und mehr Zeit kostet. Außerdem könnte ich vielleicht auch ein paar Worte mit den anderen Bewohnern des Châteaus wechseln, wenn wir ihnen über den Weg laufen.«

»Dann geht’s in diese Richtung«, wies Nicole den anderen Weg. »Zamorra müßte hier im Château sein und auch Lady Patricia… und wenn Sie ein wenig Zeit haben, lade ich Sie gern noch auf zwei Gläschen Wein ein. Wir kommen gleich an den Kellern vorbei, in denen ein paar ganz vorzügliche alte Jahrgänge lagern.«

»Und führe mich nicht in Versuchung«, murmelte der Pater. »Aber wenn’s dem Zweck dient, Heiden zu bekehren oder den Glauben meiner Schäfchen weiter zu festigen, werde ich mich natürlich dieser Einladung notgedrungen fügen.«

Als er Nicole folgte, warf er noch einen Blick nach oben.

Unter dem sehr hohen Kuppeldach des Blumen-Gewölbes schwebte tatsächlich die künstliche Mini-Sonne.

»Auch das ist wider die Natur«, sagte er. »Und ich nehme an, daß es auch dafür keine Erklärung gibt!«

Nicole schüttelte den Kopf. »Bislang noch nicht.«

»Wie tief sind wir hier eigentlich in der Erde? Dieses Gewölbe ist doch bestimmt fünfzehn Meter hoch.«

»Höher«, sagte Nicole, »Viel höher. Wir haben es noch nicht genau vermessen, aber den Schätzungen nach muß dieser Raum gut hundert Meter tief im gewachsenen Fels liegen. Wer seinerzeit diese unzähligen, noch größtenteils unerforschten Gänge, Schächte und Kavernen geschaffen hat, wissen wir nicht. Wir vermuten, daß Leonardo deMontagne entweder Schwarze Magie dafür benutzt oder ganze Hundertschaften von Sklaven hier… regelrecht verbraucht hat.«

»Der Teufel hilft jenen, die seines Sinnes sind. Aber der Preis dafür ist unermeßlich… Die ewige Verdammnis!«

Es dauerte mehr als eine Viertelstunde, bis sie das Kellerlabyrinth hinter sich gebracht hatten und ins Parterre des Châteaus emporgestiegen waren.

»Beeindruckend«, murmelte der Pater kopfschüttelnd.

»Ich werde Zamorra Bescheid sagen, daß Besuch da ist«, sagte Nicole. »Später werden uns dann Raffael oder William mit dem anderen Wagen wieder ins Dorf hinunterfahren. Einverstanden?«

»Sicher.«

Im gleichen Moment materialisierte unmittelbar vor ihnen in der großen Eingangshalle ein nackter blonder Mann mit wirrem Haar.

Er erkannte Nicole, die direkt vor ihm stand.

»Hey!« stieß er hervor. »Gut, daß ich schon mal dich finde, Nicole. Wo ist dein Herr und Gebieter?«

Dann erst entdeckte er Pater Ralph, der in seiner typischen Kleidung sofort als Geistlicher zu erkennen war.

»Gott zum Gruß, Hochwürden.«

Pater Ralph runzelte die Stirn.

»Mir scheint, der Herr konnte zwar Sodom und Gomorrha zerstören, nicht aber die zügellosen Sitten. Du solltest deine Blößen mit Kleidung bedecken, wenn du angesichts einer Dame erscheinst, mein Sohn.«

»Dazu war keine Zeit«, verteidigte sich Gryf. »Es könnte wichtig sein, daß ihr es sofort erfahrt. Nicole, es ist etwas Unglaubliches passiert. Jemand hat Regenbogenblumen vor meine Haustür gepflanzt…«

***

»Meinen Sie nicht«, meinte der Mann im taubenblauen Nadelstreifenanzug etwas zu todernst, »daß Sie sich noch einen Revolvergurt hätten umschnallen sollen? Der Wilde Westen ist dank Kevin Costner ja heutzutage wieder gesellschaftsfähig.«

Sein Gegenüber war von Kopf bis Fuß in weiches Leder gekleidet - von den Stiefeln über Hose, Hemd und fransenbesetzte Jacke bis zum breitrandigen Stetson; in der Tat hätte er geradewegs einem Wildwestfilm entsprungen sein können.

Daß Robert Tendyke, der Abenteurer, Besitzer eines weltumspannenden, milliardenschweren Firmenimperiums war, sah ihm niemand an. Vielleicht schützte ihn das sogar vor terroristischen Attentaten.

Andererseits ging er selbst immer wieder haarsträubende Risiken ein, die ihn mehr als einmal das Leben gekostet hatten.

Und er war immer wieder in die Welt der Lebenden zurückgekehrt. Wenngleich der Weg durch Avalon schwierig und schmerzhaft war.

Doch niemand ahnte etwas davon; zumindest kein lebender Mensch.

»Meinen Sie nicht«, meinte Tendyke im gleichen todernsten Tonfall, »daß Sie Ihr Gehirn von zu Hause hätten mitnehmen sollen? Menschliche Intelligenz ist ja dank Albert Einstein heutzutage wieder gesellschaftsfähig.«

»Was erlauben Sie sich, Tendyke?« fauchte der Anzugträger und lief vor Ärger dunkel an.

»Ich habe nur versucht, Ihnen mit Ihren eigenen Worten eine annähernd sinngleiche Frage zu stellen, Robertson. Solange ich nicht über Ihren Anzug spotte, sollten Sie auch mich in Ruhe lassen. Das hier ist ein freies Land, dachte ich immer. Möchten Sie das Thema vertiefen oder zur Sache kommen?«

»Wenn Sie sich weiter so kindisch aufführen, Tendyke, sehe ich mich außerstande, mit Ihnen zusammenzuarbeiten.«

Der Abenteurer zuckte mit den Schultern. »Dann wünsche ich Ihnen weiterhin viel Erfolg. Die Rechnung über meine bisherigen Auslagen geht Ihnen in den nächsten Tagen zu, die Bankverbindung ebenfalls. Schade, Sie kennengelernt zu haben.«

Er erhob sich und schritt zur Tür.

»Warten Sie, verdammt!« brüllte Robertson hinter ihm her. »Hören Sie, begraben wir das Kriegsbeil. Es war schließlich nicht meine Idee, Sie anzufordern. Aber irgendein hohes Tier im Pentagon war der Ansicht, Sie seien der richtige Mann dafür. Also muß ich mich mit Ihnen abfinden, ob mir das gefällt oder nicht. Gott sei Dank muß ich Sie ja nicht begleiten.«

»Es wäre wohl eher umgekehrt«, sagte Tendyke. Er war an der Tür stehengeblieben. »Wie eine Entschuldigung klang Ihr Redeschwall nicht gerade.«

»Es war auch keine«, fauchte Robertson. »Setzen Sie sich wieder und hören Sie zu! Das Pentagon will Sie! Sie sollen eine Forschungsexpedition begleiten und… äh, schützen.«

»Das stand auch schon in den diversen Anschreiben. Was ist daran neu? Worum geht es überhaupt? Daß ich als Sicherheitsbeauftragter Expeditionen begleite, ist allgemein bekannt. Geht es wieder einmal in ein Krisengebiet, wo zufällig jemand prähistorische Artefakte entdeckt hat, die es zu bergen gilt?«

»Ich darf Ihnen die Details erst mitteilen, wenn Sie mir schriftlich und an Eides statt versichern, mit niemandem darüber zu reden, der nicht zum Projekt gehört.«

»Goodbye, Robertson«, sagte Tendyke und verließ das Büro.

Zwei Etagen tiefer holte Robertson ihn ein.

»Kommen Sie, Mann. Wenn Sie Ihren Preis hochtreiben wollen, ist das garantiert die falsche Methode.«

»Ich mag Sie nicht, Robertson«, sagte Robert Tendyke trocken. »Das ist alles. Benehmen Sie sich wie ein halbwegs zivilisierter Mensch, und wir können miteinander reden. Nur nicht über die Geheimniskrämerei. Da spiele ich nicht mit. Entweder Sie akzeptieren mich nach meinen Vorstellungen, oder wir kommen nicht ins Geschäft. Sehen Sie -ich habe es nicht nötig. Ich dränge mich nicht nach einem Job, von dem ich nicht einmal weiß, wie er aussieht. Was nun, Mister?«

»Kommen Sie ins Büro zurück. Wir reden darüber.«

Und dann hörte er zu.

***

Vor etwa zwei Monaten war im Grand Canyon eine Frau verschwunden.

Das wäre an sich nichts Weltbewegendes gewesen. Morna Lyndan hatte sich in Sachen Abenteuerurlaub versucht. Die selbstbewußte Mittdreißigerin war allein losgezogen. Zu Kletter-, Reit- und Ruderversuchen im wildesten Gebiet des Colorado-Flusses. Daß dort Einzelgänger verschwanden, war nachvollziehbar - der Fluß war mörderisch, die Felshänge gefährlich.

Aber Morna Lyndan war keine normale Frau. Und die Stelle, an der sie verschwunden sein mußte, war auch nicht normal Miss Lyndan besaß drei Doktortitel, arbeitete in der Forschungs- und Entwicklungsabteilung der Firma Satronics in Atlanta, Bundesstaat Georgia. Und dort war sie an Projekten beteiligt, die teilweise militärischen Charakter hatten. Sie galt als Geheimnisträgerin.

Wenn eine solche Person spurlos verschwindet, beginnen sich plötzlich eine Menge Leute Gedanken zu machen…

»Satronics Inc. in Atlanta?« hakte Tendyke nach. »Das ist doch ein Tochterunternehmen meiner Firma, der Tendyke Industries Inc.«

»Das ist uns bekannt«, sagte Robertson. »Normalerweise wäre das Verschwinden von Doc Lyndan eine Sache von FBI oder militärischem Geheimdienst. Doch als man die Gegend untersucht hat, in der sie von einer Reisegruppe zuletzt gesehen worden war, stieß man auf eine Besonderheit. Sehen Sie, es kommt nur ein Bereich in Betracht, der etwa zwei Meilen lang ist. Dort ist alles felsig, steinig und ausgetrocknet. Nichts wächst dort, nicht einmal Unkraut. Aber… an einer bestimmten Stelle, wo eben nichts wachsen dürfte, wachsen ein paar seltsame große Blumen, die der Wissenschaft bislang unbekannt waren. Sie lassen sich überhaupt nicht klassifizieren. Und Fußspuren der Frau führten zu diesen Blumen - und nicht wieder zurück. Behaupten Sie jetzt nicht, es könnte sich um fleischfressende Pflanzen handeln. Das haben wir geprüft.«

»Sage ich auch gar nicht«, überlegte Tendyke. »Und ich soll jetzt eine Forschungsgruppe dorthin begleiten? Was soll der hanebüchene Schwachsinn? Nehmen Sie einen Bergsteiger.«

»Hören Sie, Tendyke, ich sagte es schon: Das Pentagon will Sie für diesen Job. Man munkelt, Sie hätten Erfahrung mit… sagen wir mal, merkwürdigen Dingen.«

»Wenn diese Art, mich zu engagieren nicht merkwürdig ist… Und überhaupt: Wer munkelte das und mit welcher Begründung?«

»Darüber darf ich nicht reden.«

»Aber hoffentlich darüber, was das überhaupt für Blumen sind, die in der Stein wüste wachsen?«

»Und auch noch blühen«, sagte Robertson. »Wie schon erwähnt - niemand kannte sie bisher. Weder hier noch sonstwo in der Welt. Deshalb sind auch Botaniker mit von der Partie. Aber in erster Linie soll geklärt werden, auf welche Weise Morna Lyndan verschwand. Und vor allem, wohin!«

»In die Schlucht gestürzt und fortgespült. Nein? Von einem Hubschrauber aufgegabelt…«

»Wenn Sie jemals vor Ort gewesen wären, wüßten Sie, daß beides dort praktisch unmöglich ist.«

»Vielleicht brauchen Sie einen Parapsychologen«, schlug Tendyke vor.

»Kommt nicht in Frage. Solche Spinner können uns nichthelfen. Wir haben ein handfestes physikalisches Problem. Vielleicht auch kriminalistisches.«

»Und was soll ich nun bei der ganzen Sache?«

Robertson zuckte mit den Schultern. »Sie, Tendyke, sollen verhindern, daß den anderen Forschern dasselbe zustößt wie Doc Lyndan und Boyd Cochrane.« Tendyke hob die Hand. »Noch ein Verschwundener?«

»An gleicher Stelle. Aber etwas später, bei den ersten Untersuchungen.«

»Reizend, wie tröpfchenweise Sie mit den Informationen herausrücken«, sagte Tendyke trocken. »Sonst noch etwas, was ich wissen müßte? Attacken fremdländischer Geheimdienste? Vielleicht eine UFO-Landung?«

»Letzteres würden wir sogar in Betracht ziehen, wenn es UFOs gäbe«, wand sich Robertson. »Das ist wirklich alles, Tendyke. Übernehmen Sie den Job?«

Der Abenteurer schüttelte langsam den Kopf.

»Um nichts in der Welt«, sagte er gedehnt, »würde ich nach Ihren aufmunternden Worten noch darauf verzichten wollen…«

***

Tendyke war sicher, daß es sich um Regenbogenblumen handeln mußte. Er fragte nicht näher nach, um dem CIA-Mann Robertson nicht zu verraten, daß er wesentlich mehr darüber wußte als die Botaniker der ganzen Welt. Aber alles deutete darauf hin, daß es diese Teleport-Blumen sein mußten.

Dr. Morna Lyndan war zwischen sie geraten und von ihnen irgendwohin versetzt worden. Und bislang war sie nicht wieder zurückgekehrt.

Jemand, der über ein solches Intelligenzpotential verfügte, daß er bei Satronics in der Forschung arbeitete und gleich drei Doktortitel besaß, würde die richtigen Schlüsse ziehen und zurückkehren können.

Daß das nicht geschah, ließ nur zwei Möglichkeiten zu: Entweder war die Wissenschaftlerin auf der anderen Seite, von wem auch immer, gefangengenommen worden - oder tot.

Die Regenbogenblumen waren der Grund, daß Tendyke sich für die Aktion entschied. Bis zur Erwähnung dieser Blumen hatte er ablehnen wollen.

Sie wuchsen dort, wo sonst nichts wuchs, und Fußspuren hörten zwischen ihnen einfach auf…

Tendykes Überlegung, einen Parapsychologen hinzuzuziehen, war auf Zamorra gemünzt gewesen. Nun gut, Robertson lehnte das ab.

Aber Tendyke hatte sich nicht verpflichtet, Stillschweigen zu bewahren. Er nahm diesen Aufpasser-Job zu seinen Konditionen an.

Wer also sollte ihn daran hindern, Zamorra mitzunehmen?

Als er das Gebäude verlassen hatte, rieb er sich die Hände vor Abenteuerlust.

»Dann wollen wir mal sehen, wie die Pflänzchen dorthin gekommen sind und wo Doc Lyndan jetzt steckt…«

***

Vor kurzem schien wieder einer von ihnen hiergewesen zu sein.

Lamyron hatte Spuren in der Nähe der versiegelten Blumen bemerkt.

Und er spürte die Aura von Haß und Angst, die sie zurückgelassen hatten.

Und ganz sicher aus Angst hatten sie ihn damals nach Gash’ronn verbannt, in Luzifers Welt.

Angst vor seinem Wissen.

Angst vor seinen Fähigkeiten.

Wenn sie keine Angst vor ihm gehabt hätten, hätten sie ihn nicht verbannen müssen. Sie hätten es nicht nötig gehabt, die Blumen mit einer Sperre zu versehen, die verhinderte, daß er Gaslrronn jemals auf diesem Weg wieder verlassen konnte - und einen anderen Weg gab es nicht.

Nur für sie selbst galt diese Sperre nicht. Sie konnten nach wie vor kommen und gehen, wie sie wollten.

Aber sie waren lange nicht mehr hiergewesen.

Sehr lange.

Vermißt hatte er sie nicht. Er hatte stets genug mit sich selbst und dieser lebensfeindlichen Umgebung zu tun gehabt.

Wenn sie jetzt wieder auftauchten, nach so unendlich langer Zeit, mußte das etwas bedeuten. Vielleicht suchten sie ihn, wollten etwas von ihm?

Möglicherweise ihre einstige Entscheidung revidieren und ihn töten?

Er mußte damit rechnen.

Er würde noch aufmerksamer sein als jemals zuvor.

Und vielleicht war das der Grund dafür, daß er die Frau zwei Stunden früher entdeckte als sie ihn…

***

Von seinem Hotelzimmer in Washington aus telefonierte Rob Tendyke mit der Firmenzentrale seiner Tendyke Industries in El Paso, Texas. Er ließ sich mit Will Shackleton verbinden, dem Sicherheitsmanager.

Das Gespräch wurde verschlüsselt. Falls jemand vom CIA die Leitung abhörte, um sicherzugehen, daß Tendyke nicht doch Außenstehenden gegenüber aus der Schule plauderte, würde er nur seltsame, hypnotisch beruhigende Klänge vernehmen. Dafür sorgte ein kleines Gerät, das Tendyke mit dem hoteleigenen Telefonapparat verbunden hatte.

Bei seinen heimlichen Verhandlungen mit der DYNASTIE DER EWIGEN hatte Rhet Riker, Tendykes rechte Hand in der Firma, dafür gesorgt, daß diese Verschlüsselungstechnik der Ewigen ihnen zur Verfügung gestellt wurde. Die Tendyke Industries ihrerseits, in diesem Fall vertreten durch die Satronics Inc., die auch die NASA belieferte, versorgte die Ewigen mit moderner Elektronik.

Tendyke wußte durchaus von dem Deal, den Riker seinerzeit mit dem ERHABENEN der Dynastie ausgehandelt hatte. Und es verblüffte ihn immer wieder, in den Ewigen ein Volk zu sehen, das schon vor Jahrmillionen mit riesigen Raumschiffen milliardenmal schneller als das Licht von Stern zu Stern geflogen war - und das trotzdem mit der Computertechnologie hinter dem derzeitigen Stand der Industrienationen der Erde hinterherhinkte!

Tendyke ließ Riker gewähren. Der Mann wußte, was er tat.

Natürlich sprang umgekehrt auch für die T.I. einiges dabei heraus. Unter anderem diese Gesprächsverschlüsselung, die weniger mit Technik, dafür mehr mit Magie zu tun hatte; ein mikroskopisch kleiner Dyharra-Splitter sorgte dafür, daß niemand verstand, was gesagt wurde, und möglicherweise sogar seinen Abhör-Auftrag vergaß, wenn das Gespräch lange genug dauerte.

Tendyke beauftragte Shackleton mit einer firmeninternen Sicherheitsüberprüfung von Dr. Morna Lyndan, derzeit als vermißt gemeldet. Daß die Sicherheitsabteilung der Konzernzentrale über ganz andere Mittel verfügte als staatliche Behörden, war klar. Ferner war ein gewisser Boyd Cochrane nach gleichen Kriterien zu überprüfen, möglicherweise wissenschaftlicher Mitarbeiter des CIA. Er war ebenfalls verschwunden, jedoch nicht offiziell als vermißt gemeldet.

»Es wird schwer sein, an Daten über diesen Mann heranzukommen«, warnte Shackleton.

»Sie kriegen das schon hin, Shack.«

»Wir werden möglicherweise mit dem Datenschutz kollidieren, Sir.«

»Bleiben Sie legal. Umgehen Sie nur, was sich umgehen läßt. Und - rufen Sie Zamorra in Frankreich an. Richten Sie ihm bitte aus, es ginge um Regenbogenblumen. Wenn er Zeit hat, möchte er doch bitte nach Florida kommen. Sollte er verhindert sein, informieren Sie mich bitte umgehend.«

»Geht klar, Sir.«

»Ach - noch etwas, Shack. Wenn Sie zufällig auch noch herausfinden, wer im Pentagon unbedingt mich für einen Geheimauftrag haben will, halte ich Sie für ein Genie!«

Er konnte sich Shackletons Grinsen bildlich vorstellen, als der antwortete: »Für was Sie mich halten, Boß, berührt mich nicht. Eher schon, welchen Wert Sie meiner Gehaltseinstufung beimessen.«

»Darüber reden wir später«, schmunzelte Tendyke.

Er legte auf. Er wußte, daß Shackleton sein Bestes tun würde - beziehungsweise seine handverlesenen Mitarbeiter.

Und er hoffte, daß Zamorra nicht in der Zwischenzeit anderweitig engagiert war.

Er hätte ihn nur zu gern bei der Aktion dabeigehabt…

***

»Regenbogenblumen vor Gryfs Hütte und an unserem verschwiegenen Plätzchen an der Loire… bemerkenswert«, stellte Zamorra fest.

Sie hatten sich in der kleinen Bibliothek zusammengesetzt. Gryf hatte sich in einen durch Magie erzeugten Overall gehüllt, was Nicole zu einem anzüglichbedauernden Kommentar verleitete -was wiederum ihr ein vorwurfsvolles Kopfschütteln von Pater Ralph einbrachte.

»Es stellt sich die Frage, wer diese Blumen angepflanzt hat - und wie er sie hierhin gebracht hat. Immerhin wachsen sie, wie wir wissen, nicht innerhalb weniger Stunden zur vollen Größe heran. Sie müssen also als komplette Großpflanzen angepflanzt worden sein.«

»Die Unsichtbaren?« schlug Nicole nach einem Blick auf Pater Ralph zögernd vor. »Immerhin benutzten oder benutzen sie die Regenbogenblumen ebenfalls.«

»Was hat es mit diesen Unsichtbaren auf sich?« wollte Pater Ralph prompt wissen.

Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Wir haben sie auf einer fremden Welt kennengelernt. Vielleicht sind sie überhaupt erst durch uns auf die Erde gestoßen. Jedenfalls sind danach zwei von ihnen hier aufgetaucht und benahmen sich… sagen wir mal, recht unfreundlich. Sie haben geraubt und gemordet. Einen Grund dafür konnte keiner von uns feststellen. Einer von ihnen wurde erschossen, der andere hat hier bei uns im Château-Keller Selbstmord verübt. Um ein Haar hätte er mich vorher selbst in den Tod getrieben. Es ist mir bis heute unbegreiflich, wie er mich unter hypnotische Kontrolle nehmen konnte; ich gehöre eigentlich zu den Menschen, die nicht hypnotisiert werden können, es sei denn, sie lassen es willentlich geschehen.«[1]

»Was diese Unsichtbaren hier wollen, ist ebenfalls unbekannt?« hakte Pater Ralph nach.

»Keiner von uns hat auch nur die geringste Ahnung. Wir wissen auch nicht, wo und wie wir sie aufspüren können, um mehr über sie herauszufinden und mit ihnen zu reden. Wenn wir sie verstehen könnten, könnten wir ihnen vielleicht helfen, ihre Probleme zu lösen, bevor sie sie zu unseren Problemen machen. Aber… wir sehen sie ja nicht einmal. Nur ihre Spuren…«

»Und du glaubst«, wandte sich der Pater an Nicole, »daß diese Unsichtbaren die Blumen angepflanzt haben?«

»Es wäre eine Möglichkeit. Niemand von uns kann sagen, ob sie sich zurückgezogen haben. Wenn noch mehr von ihnen auf der Erde herumspuken, dann werden sie möglichst viele Blumen anpflanzen, um möglichst schnell überall auftauchen zu können - oder Fluchtwege zu haben.«

»Aber wieso ausgerechnet unten an der Loire?« fragte Zamorra.

»Und wieso ausgerechnet bei mir?« ergänzte Gryf.

»Wir wissen nicht, wo sie sich sonst noch als Gärtner betätigen«, überlegte Zamorra. »Bei uns wäre das durchaus logisch. Wir wissen von ihrer Existenz, und damit sind wir ihre Gegner. Die Blumen in unserem Keller sind abgesichert; da kommen sie nicht mehr durch. Also legen sie anderswo in unserer Nähe einen botanischen Materie-Transmitter an. Und dafür bietet sich dieser kleine, verschwiegene Platz in der Flußschleife regelrecht an. Da ihn jeder immer hübsch sauber hält, glaubten sie vielleicht, niemand käme dahin und es sei ein sicheres Versteck. - Übrigens sollte es mich gar nicht wundern, wenn es auch in Baton Rouge oder bei Tendyke's Home plötzlich neue Blumenkolonien gäbe…«

»Fragen wir doch einfach mal nach«, schlug Nicole vor. »Sie sollen sich umschauen und danach suchen.«

»Das erklärt allerdings noch nicht, warum ausgerechnet bei mir jemand so eine Anpflanzung vornimmt«, erinnerte Gryf.

»Vielleicht wissen sie inzwischen, daß du zu uns gehörst, und wollen dich auf diese Weise unter Kontrolle halten.«

»Das ist nichts, was mein Herz erfreut«, murmelte der Druide. »Wo haben wir denn sonst noch… äh, Stützpunkte? Rom, Lewellyn-Castle beziehungsweise Caer Spook in Schottland, das Beaminster-Cottage in Südengland, Moskau bei Brüderchen Saranow… Caermardhin in Wales… eine ganze Menge, nicht wahr?«

Raffael Bois, die gute Seele des Hauses, meldete sich über die Sprechanlage: »Monsieur Zamorra? Ein Anruf für Sie, Ferngespräch aus El Paso.«

Zamorra erhob, sich seufzend. »Entschuldigt mich bitte für einen Moment -bin so schnell wie möglich wieder hier. El Paso? Sollte Riker etwas von mir wollen? Oder Sid Amos?«

Worum es wirklich ging, konnte er nicht im entferntesten ahnen…

***

Verblüfft sah Carmencita sich um.

Sie befand sich in einer wilden, kahlen Felsenlandschaft. Spitzkegelige Berge ragten ringsum zum düsterroten Himmel empor. Gleißende Blitze zuckten durch diese düstere Röte, die in tiefe Schwärze überging dort, wo Carmencita stand.

Aber trotz des hier finsteren Himmels war es nicht nachtdunkel. Ein eigenartiges Zwielicht herrschte, das diese leblos erscheinende Gegend in unheimliche Schatten tauchte.

Am gespenstischsten aber war, daß die Blitze völlig lautlos durch die ferne Himmelsröte flammten, ohne sie wirklich zu erhellen.

Kein Wind heulte durch Felsklüfte, kein Vogel schrie.

Es war, als laufe rings um Carmencita ein dreidimensionaler Stummfilm, in den sie geraten war.

Sie glaubte fast, taub geworden zu sein, bis ihre eigene Stimme aufklang.

»Was, um Himmels willen, ist das hier für ein Land? Träume ich?«

Neben ihr waren die Blumen.

Die großen bunten Blumen, die jetzt in diesem düsteren Zwielicht ihre Farben verändert zu haben schienen.

Immer noch zeigten sie das Regenbogenspektrum. Nur waren die Farbtöne jetzt viel düsterer, hoffnungsloser. So, als hätte jemand sie mit einem Rußfilm überzogen.

Ähnlich fremd wirkten die vereinzelt stehenden Büschel harten Grases. Sie machten nicht den Eindruck lebender Pflanzen. Sie sahen unwirklich aus, wie aus Plastik.

Ich will aufwachen, dachte sie, Ich will hier nicht sein! Nicht in dieser kahlen Alptraumwelt, in der diese seltsamen Blumen das einzige sind, was wächst!

Abermals berührte sie die Blumen.

Diese unwirkliche Landschaft, die jener aus Gryfs Buch glich, sollte verschwinden. Sie wollte zurück zu Gryfs Hütte.

Die Wirklichkeit sollte zurückkehren!

Oder der seltsame, böse Traum enden, in dem sie sich gefangen sah - und der vielleicht schon begonnen hatte, als sie nach Gryf gesucht und ihn nicht gefunden hatte.

Doch sie blieb, wo sie war. Die Landschaft veränderte sich nicht.

Das heißt - die winzige Veränderung, die stattfand, nahm Carmencita noch nicht wahr.

Einige der Felsensteine bewegten sich kaum merklich auf sie zu…

***

»Sieht so aus, als gäbe es wieder etwas zu tun. Rob ist in Washington und bittet mich, nach Tendyke’s Home zu kommen, weil er nur dort über eine abhörsichere Leitung mit mir sprechen kann. Scheint ziemlich wichtig zu sein«, erklärte Zamorra, als er in die kleine Bibliothek zurückkam.

»Könnte mit dieser Expedition Zusammenhängen, über die er nichts sagen durfte«, spekulierte Nicole. »Na schön, sehen wir zu, daß wir nach Florida kommen. Aber vorher sollte Gryf den Pater und mich wieder zum Dorf bringen.«

»Sicher«, versprach der Druide. »Sofort, wenn’s sein muß.«

Pater Ralph sah erst Nicole, dann Zamorra nachdenklich an.

»Denkt daran, was ich über diese Blumen gesagt habe. Vielleicht sind sie ein Geschenk des Teufels. Jede Bequemlichkeit fordert ihren Preis. Ihr solltet diese Blumen so wenig wie möglich benutzen. Ihr solltet sie vernichten!«

Zamorra hob die Brauen.

»Auf geht’s«, sagte Gryf, Er faßte Nicole und den Pater bei den Händen.

Nicole konzentrierte sich auf das Ziel, den kleinen Platz am Ufer, und der Druide übernahm diese Vorstellung. Mit der entscheidenden Vorwärtsbewegung löste er den zeitlosen Sprung aus.

Im nächsten Moment erschien Gryf mit den beiden Menschen unten am Fluß.

Nicole zeigte ihm die Blumen.

»Ich denke, wir sollten so schnell wie möglich Sicherungen anbringen, wie ihr es im Château getan habt«, schlug Gryf vor. »Mir gefällt der Gedanke nicht, daß eure unsichtbaren Freunde hier ein und aus gehen können, wie es ihnen gefällt. Vor allem, wenn sie einen derart mörderischen Charakter zeigen…«

Nicole nickte.

»Kann ich Sie mit ins Dorf nehmen, Pater?« bot sie dann an.

Aber der Dorfgeistliche schüttelte den Kopf.

»Ich möchte noch ein wenig hier sitzen und den Wellen lauschen«, sagte er. »Fahr ruhig zurück. So furchtbar weit ist der Fußweg nicht.«

Nicole verabschiedete sich, kletterte den kleinen Hang wieder hinauf und stieg in den Cadillac.

Pater Ralph sah Gryf grübelnd an.

»Du nennst dich einen Druiden, mein Sohn. Gehörst du damit jenem keltischen Priesterorden an, der sein geheimes Wissen nur mündlich weitergab und Menschenopfer darbrachte?«

»Ich bin ein Druide vom Silbermond«, sagte Gryf. »Meine Art stammt nicht von diesem Planeten. Mit den keltischen Druiden haben wir nur die Bezeichnung gemeinsam. Was sie mit Beschwörungen und teilweise düsterer Magie bewirkten, gelingt uns aus unserer inneren Kraft heraus.«

»Glaubst du an Gott, mein Sohn?«

Gryf nickte langsam.

»Er hat für mich nur einen anderen Namen«, sagte er dann.

»Halte ihm die Tür zu deinem Herzen immer geöffnet«, sagte Pater Ralph und ließ sich wieder dort auf dem Boden nieder, wo Nicole ihn vorgefunden hatte.

Gryf verabschiedete sich und kehrte im zeitlosen Sprung nach Mona zurück. Er hoffte, daß Carmencita sich inzwischen aus Schmollwinkel und Lektüre gelöst und um das Kaffeewasser gekümmert hatte. Was die Regenbogenblumen anging - Zamorra war jetzt informiert.

Gryf betrat die Hütte.

Das Wasser war fast völlig verdampft.

Und die hübsche Carmencita war fort…

***

»Stellen Sie sich vor, Professor, Sie hätten diese jungen Regenbogenblumen gar nicht zu pflanzen brauchen«, sagte Butler Scarth, nachdem er Zamorra begrüßt hatte. Nicole war im Château zurückgeblieben. Sie wollte herausfinden, wo sonst noch Blumen aufgetaucht waren.

Zamorra hob die Brauen.

»Hat etwa auch hier jemand heimlich Gärtner gespielt?«

»Ja. Chang hat die Blumen entdeckt, als er von einer Einkaufsfahrt zurückgekehrt ist. Sie blühen draußen an der Straße nach Florida City.«

»Dann sollten Sie verdammt vorsichtig sein.« Er berichtete von den anderen Blumen und von den bösen Ahnungen, die sie beschlichen hatten.

Schließlich kam das Telefonat mit Washington zustande. Etwas mißtrauisch betrachtete Zamorra die Verschlüsselungstechnik der Ewigen; es gefiel ihm nicht, daß Riker sich auf solche Austauschaktionen einließ. Allerdings hatte Rhet Riker ihm auch unter dem Siegel der Verschwiegenheit erzählt, warum er mit den Ewigen Techno-Handel trieb.

Die irdische Computertechnologie, die die Ewigen von der Tendyke Industries erwarben, um damit ihr neues Sternenschiff auszurüsten, war nichts anderes als ein trojanisches Pferd…

Zamorra konnte nur beten, daß Riker ihm die Wahrheit gesagt hatte…

»Hast du Zeit, Zamorra?« wollte Tendyke wissen.

»Kommt drauf an, worum es geht.«

»Eine Expedition in die Rocky Mountains. Das Pentagon möchte mich dabeihaben. Und ich möchte dich dabeihaben. Im Grand Canyon wachsen Regenbogenblumen…«

»Wer von uns hat denn da ein Camp eingerichtet?« entfuhr es Zamorra.

»Wie bitte?«

»Die Geschichte habe ich gerade deinem Butler erzählt. Ich will sie nicht schon wieder runterleiern. Aber neuerdings schießen diese Regenbogenblumen anscheinend wie Pilze aus dem Boden… Wo treffen wir uns?«

»Ich lasse dich mit einem Hubschrauber abholen. Hast du alles bei dir, was du brauchst?«

»Ich hoffe es. Was ist mit Nicole?«

»Zu riskant. Daß ich dich mitnehme, gilt hier schon als Kapitalverbrechen. Ich möchte den Bogen nicht überspannen. Ich liege ohnehin schon im Krieg mit einem CIA-Gummilöwen.«

»Und wie ist man überhaupt auf dich gekommen?«

»Daran arbeite ich noch. In spätestens zwölf Stunden treffen wir uns vor Ort, okay?«

Zamorra trug sein Amulett bei sich. Wenn die Unsichtbaren im Spiel waren, konnte es ratsam sein, auf den Dyharra-Kristall zu verzichten. Allenfalls die Strahlwaffe konnte von Nutzen sein. Also rief er in Frankreich an, daß ihm jemand den Blaster mittels der Regenbogenblumen zukommen ließ.

Die jungen Pflanzen bei Tendyke's Home waren für einen erneuten Personentransport noch zu schwach. Aber irgendwie schaffte Nicole es, immerhin den Blaster durchkommen zu lassen.

Als Zamorra die seltsame außerirdische Waffe in der Hand hielt, landete bereits der TI.-Hubschrauber, der ihn abholen sollte.

Immerhin - ein Flug von Florida bis in die Rocky Mountains, bis in den Grand Canyon, war verdammt weit und brauchte seine Zeit.

Auch für einen schnellen Hubschrauber.

***

Etwas knirschte.

Carmencita zuckte erschrocken zusammen.

Das Geräusch war nur sehr leise gewesen. Doch in der völligen Grabesstille dieser bizarren Landschaft klang es wie eine Explosion.

Sie wandte sich um. .

Aber da war nichts. Nur ein gut fußballgroßer Stein lag etwa zwei Meter von ihr entfernt.

Hatte der nicht vorhin noch anderswo gelegen?

Aber das mußte eine Täuschung sein. Steine bewegten sich nicht von selbst. Ein Erdbeben hatte es nicht gegeben, durch das er vielleicht vorwärts gerollt war.

Andererseits - diese ganze Welt war ein Alptraum.

Und in Alpträumen geschahen solche Dinge.

Wieder ein Knirschen.

Diesmal hatte sie es gesehen!

Der Stein hatte sich von selbst bewegt, war bis auf einen halben Meter herangekommen!

Wie er das gemacht hatte, begriff sie nicht - in der einen Sekunde war er dort, in der nächsten bereits hier!

Und da waren auch noch ein paar andere Steine, die ähnlich geformt waren.

Von einem Moment zum anderen fühlte Carmencita sich eingekreist.

Von Steinen?

Steine waren doch keine lebenden Wesen. Und nur Lebewesen konnten sich von selbst bewegen und mehr oder weniger zielgerichtet handeln!

Zumindest hatte sie das bisher immer geglaubt.

Ein Blick zu den Blumen… ließ sie erschrecken.

Die Blütenkelche schlossen sich, falteten sich einfach zusammen.

Und wieder waren die Steine nähergerückt, waren jetzt fast bei ihr!

Der erste berührte Carmencitas Fuß.

Und biß zu

***

»Bei Merlins hohlem Backenzahn!« entfuhr es Gryf. »Sollte Carmencita etwa…?«

Natürlich!

Er war unmittelbar, nachdem er die Blumen entdeckt hatte, zum Château Montagne gesprungen. Und er hatte dort die Zeit vergessen. Es war sicher mehr als eine halbe Stunde vergangen, vielleicht sogar fast eine ganze.

Es war anzunehmen, daß sie sich um ihn Sorgen gemacht und nach ihm gesucht hatte. Vielleicht hatte sie befürchtet, daß er im kalten Wasser ertrunken war.

Woher sollte sie auch ahnen, daß er sich mit seinen Druiden-Kräften gegen zu extreme Temperaturen schützen konnte? So leicht brachte ein winterkalter Bach einen Achttausendjährigen nicht um!

Gryf löste den aus Magie bestehenden Overall auf und kleidete sich »richtig« an.

Dann trat er wieder ins Freie.

»Carmencita!« rief er. »Wo steckst du?«

Er bekam keine Antwort.

Da versuchte er, sie telepathisch zu erfassen. Er kannte ihr Gehirnstrommuster. Als sie sich liebten, hatte er auch ihren Geist berührt.

Doch er konnte das Muster nirgendwo in der Nähe finden. Um in der knappen Stunde aus seiner Reichweite zu kommen, hätte sie jedoch ein Auto, ein Pferd oder einen Hubschrauber benutzen müssen. Nichts dergleichen existierte hier. Und zu Fuß konnte sie nicht weit genug gelaufen sein.

Da erkannte Gryf die Spuren im Gras. Die redeten eine deutliche Sprache.

Carmencita hatte die Regenbogenblumen entdeckt und - war vermutlich zwischen ihnen verschwunden.

»Nur das nicht«, murmelte der Druide.

Aber es sollte kein Problem sein, ihr zu folgen. Sie würde sich zumindest noch in der Nähe der anderen Regenbogenblumen aufhalten. Der überraschende Transport würde sie verwirrt und verunsichert haben.

Also konzentrierte Gryf sich auf die bildliche Vorstellung Carmencitas, was ihm nicht sonderlich schwerfiel. Wenn sie »drüben« in der Nähe war, mußten die Blumen ihn zu ihr bringen.

Aber es funktionierte nicht!

Gryf blieb, wo er war!

***

Carmencita schrie auf und sprang zurück.

Dabei stürzte sie über einen der Steine, der hinter ihr lag.

Sie wollte sich wieder aufraffen, aber etwas hielt sie an ihrem Kleid fest.

Stoff riß.

Sekundenlang sah sie dichte Zahnreihen aufblitzen, hintereinander gestaffelt wie in einem Haifischmaul.

Sie schrie abermals.

Die Steine waren überall. Sie schnappten mit ihren großen Mäulern nach ihr.

Wie durch ein Wunder konnte sie den zupackenden Gebissen immer wieder haarscharf entgehen. Doch sie wußte, daß sie keine Chance hatte, ihnen endgültig zu entkommen.

Die Steine tauchten immer wieder genau dort vor ihr aus dem Nichts auf, wohin sie sich zur Flucht wenden wollte.

Ein Alptraum!

Aber konnte man im Alptraum Schmerzen verspüren?

Ihr Bein brannte teuflisch. Dort, wo die Zähne des ersten Steines sie erwischt hatten!

Nein, das mußte eine entsetzliche, mörderische Wirklichkeit sein, aus der es für sie kein Entkommen mehr gab.

Ein weiterer Stein sprang sie an, um sie erneut zu Fall zu bringen!

Der Schmerz des wuchtigen Stoßes raubte ihr fast die Besinnung. Sie konnte ihre Umgebung nur noch verschwommen wahrnehmen.

In der Luft rauschte etwas.

Dann griffen Hände nach ihr.

Rissen sie vom Boden empor.

Sie hatte den Eindruck, zu fliegen -durch die Luft getragen zu werden. Dutzende von Metern über dem Boden.

Die mörderischen Steine mit ihrer ungeheuerlichen Beweglichkeit blieben weit unter ihr zurück. Sehr weit.

Sie fragte sich, in wessen Hände sie jetzt gefallen war.

Vielleicht hing sie in den Klauen eines Flugsauriers? Der würde durchaus zu dieser Umgebung passen!

Aber sie konnte sich darüber keine Gedanken mehr machen.

Die Sinne schwanden ihr; sie konnte nicht mehr kämpfen.

Irgendwann erwachte sie wieder. Sie lag auf hartem, felsigem Boden.

Sie sah sich um; nur ein paar Meter von ihr entfernt saß eine große Gestalt.

Sie richtete sich jetzt auf, als Carmencita sich bewegte und die Augen öffnete.

Sie erschrak, als sie sah, was das für ein Geschöpf war.

Ein Engel…

***

Gryf starrte die Regenbogenblumen finster an.

Wenn er Carmencita nicht erreichen konnte, gab es dafür nur zwei Gründe: Entweder hatte sie sich in der Zwischenzeit dermaßen weit vom Ort ihrer Ankunft entfernt, daß sie von den Blumen nicht mehr registriert werden konnte -oder sie war tot.

Daß sie in panischer Angst einfach davongelaufen war, konnte er sich nicht vorstellen.

Vielleicht war sie entführt worden.

Gryf machte sich Vorwürfe, daß er sie allein zurückgelassen hatte. Er hätte sich wenigstens die Zeit nehmen sollen, sie auf das Phänomen hinzuweisen und sie davor zu warnen. Doch nachdem sie an diesem Mittag so wenig Interesse an ihm gezeigt hatte, war er so verdammt ärgerlich geworden. Und deshalb hatte er sie einfach aus seinen Gedanken verdrängt.

Außerdem hatte ihn der Anblick der Blumen so überrascht und verwundert…

Aber das alles war keine Entschuldigung. Im Gegenteil!

Es war seine Schuld, daß Carmencita verschwunden war!

Den Versuch zu wiederholen, die Regenbogenblumen dennoch zu aktivieren, konnte er sich sparen. Wenn er Carmencita beim ersten Mal nicht erreichen konnte, würde das auch jetzt nicht funktionieren.

Plötzlich ging ihm auf, daß er teilweise einem Trugschluß unterlegen war Tot war sie sicher nicht - es sei denn, sie war an einem entfernten Ort außerhalb der »Reichweite« der Blumen getötet worden. Denn wenn auch nur ihre Leiche in der Nähe der anderen Blumenkolonie lag, würde Gryfs gedankliche Vorstellung ihn trotzdem zu ihr bringen. Und wer sie über eine größere Entfernung verschleppte, der brachte sie nicht gleich um. Das hätte derjenige direkt vor Ort einfacher haben können.

Also lebte sie auf jeden Fall noch, aber war verschleppt worden!

Auf die dritte Möglichkeit kam er nicht.

Nämlich darauf, daß die Blütenkelche am Zielort sich vorübergehend geschlossen hatten…

***

»Ein Engel«, flüsterte Carmencita.

Sie kannte diese Geschöpfe von Bildern. Große Gestalten in weißen Gewändern, mit mächtigen Flügeln ausgestattet, die es ihnen ermöglichten, fliegend über die Menschen zu wachen. Der Cherub mit seinem Flammenschwert wachte vor dem Eingang zum Paradies »auf daß niemand unbefugt zurückkehre… Dieses Wesen aber trug kein weißes, bodenlanges Gewand. Es war gekleidet mit einem Lendenschurz und einem langen Umhang, der wohl Aussparungen für die Flügel besaß - wie sonst hätte es ihn tragen können? Die Haut dieses Engels war auch dunkler, als Carmencita es von den Bildern in Kirchen und Religionsbüchern her kannte. Das mochte jedoch auch an dieser düsteren Landschaft unter diesem finsteren Himmel liegen, in der sie sich befand. Auch die Flügel waren dunkel. Und der Heiligenschein, mit dem Engel fast immer dargestellt wurden, fehlte um seinen Kopf mit den wilden schwarzen Haaren. Dafür besaß er ein Schwert - eine große, schwere Waffe, in deren Klinge geschwungene Verzierungen eingelassen waren. Ein sehr altes, kostbares Schwert..«

Und da war noch etwas: Seine Augen.

In ihnen schien loderndes Feuer zu brennen…

»Wer bist du?« flüsterte Carmencita.

Wenn dies wirklich ein Engel war, dann stimmten die bisherigen Vorstellungen der Menschen nicht. Außerdem wehrte sie sich gegen den Gedanken, tot zu sein.

Aber mußte man nicht tot sein, um Engel sehen zu können?

»Wer bist du?« wiederholte sie ihre Frage vorsichtig.

»Das zu fragen steht eher mir zu«, erwiderte er. »Du bist in diese Welt eingedrungen. Du bist fremd. Und du gehörst nicht zu ihnen. Wer also bist du?«

»Carmencita Morenos… aus Barcelona. Das liegt in Spanien… Von der Erde…?«

Mußte das nicht die richtige Antwort sein, wenn dies hier eine fremde Welt war?

Darauf deuteten seine Worte doch hin.

Also kein Alptraum, eine andere Welt!

Wie war das möglich? So etwas gab es doch nur in der Phantasie von Buchoder Filmautoren!

Und diese Stimme…

Irgendwie hörte Carmencita Worte, und irgendwie verstand sie sie auch. Dabei war sie sicher, daß der Engel in einer völlig fremden Sprache mit ihr redete. Wie aber war es möglich, daß sie einander verstehen konnten?

»Von der Erde«, wiederholte er. »Erde… Gaia? Terra? Ja, das muß es sein. Von dort also…«

»Und wer bist du?« stellte Carmencita ihre Frage erneut. »Wo sind wir hier? Was für… eine Welt ist dies?«

Er lachte leise. Das Lodern in seinen Augen wurde sekundenlang stärker.

»Ich bin Lamyron. Und das hier ist Gash’ronn. Es ist Luzifers Welt. Es ist die Hölle. Und in ihr sind wir beide gefangen.«

***

Mißmutig kehrte Gryf in die Hütte zurück.

Er fragte sich, wo Carmencita sich jetzt befinden konnte. Es gab unzählige Welten, in die es sie verschlagen haben konnte. Selbst wenn sie an einem ande ren Ort auf der Erde gelandet war, waren die verschiedenen Möglichkeiten kaum abzuschätzen.

Niemand konnte sagen, wie viele dieser Regenbogenblumen es überhaupt gab, wo sie sich befanden. Vielleicht gab es ein Dutzend dieser »Kolonien«, vielleicht ein paar tausend oder hunderttausend.

Daß sie bislang niemand entdeckt hatte, lag daran, daß sie sich normalerweise an versteckten oder nahezu unzugänglichen Orten befanden. Wie am Ende des tiefen Kellerlabyrinths vom Château Montagne oder in der Dimensionsfalte unter Ted Ewigks Villa in Rom, wo sich auch ein Arsenal der DYNASTIE DER EWIGEN befand…

Ohne einen Anhaltspunkt war es praktisch unmöglich, Carmencita irgendwo zu finden. Der einzige Anhaltspunkt war sie selbst, und wenn sie inzwischen zu weit von den Regenbogenblumen entfernt war, galt auch das nicht mehr.

Gryf murmelte eine Verwünschung. Er fragte sich, was er noch tun konnte.

Es half nicht einmal, Zamorra oder Nicole herzubitten, damit ihr Amulett ihnen einen Blick in die Vergangenheit gestattete. Was geschehen war, wußte Gryf auch so. Und wohin Carmencita verschwunden war, konnte auch Merlins Stern nicht zeigen, weil das Amulett nicht in Carmencitas Geist hineinschauen konnte, in die Gedanken, mit denen sie sich befaßt hatte, als sie verschwand.

Gedanken, die vielleicht von den Blumen als Zielvorstellung erfaßt worden waren… Er setzte neues Kaffeewasser auf und beschleunigte den Erhitzungsvorgang mit seiner Druiden-Kraft. Dann gab er sich für ein paar Minuten dem Genuß hin.

Im Château Montagne waren zwar Getränke angeboten worden, aber niemand, nicht einmal Gryf selbst, hatte daran gedacht, daß er vielleicht an einem »Frühstückskaffee« interessiert sei.

Er sah zu dem Lager hinüber, wo Carmencita und er sich gestern abend und fast die gesamte Nacht hindurch auf den übereinanderliegenden Fellen geliebt hatten.

Da lag das Buch, in dem sie gelesen hatte, krampfhaft bemüht, Gryf weitgehend zu ignorieren, weil er schließlich die Schuld daran trug, daß es hier keine Errungenschaften der Zivilisation gab.

Das Buch war noch aufgeklappt. Es lag mit dem Rücken nach oben auf den Fellen.

Vielleicht hatte sie beabsichtigt, später weiterzulesen.

Er hob das Buch auf…

Und dann erkannte er, was das für ein Schinken war.

Ein Fantasy-Roman!

Ein Buch eines bekannten amerikanischen Schriftstellers, den Gryf nie zu Ende gelesen hatte. Denn der Roman ermüdete seine Leser mit endlosen Beschreibungen und deren ständigen Wiederholungen. Eine brauchbare, spannende Handlung ließ er dabei leider vermissen; der Lektor hatte wohl versäumt, das Werk um etwa 90 Prozent zu kürzen und damit lesbar zu machen. Aber da die amerikanischen Verleger nach Wörtern bezahlten und nicht immer nach Qualität, versuchte nahezu jeder, sein Werk endlos zu strecken. Das brachte mehr Geld ohne Rücksicht darauf, ob das dem Roman nützte oder schadete.

Aufgeschlagen war das Buch bei einer Landschaftsbeschreibung. Eine Felsenwelt, in der fleischfressende Pflanzen blühten; karg, düster, bedrohlich. Mit diesen zehn Wörtern ließ sie sich durchaus anschaulich beschreiben; der Autor glaubte dafür mindestens fünfzehn Seiten füllen und überdies die Geduld des Lesers strapazieren zu müssen.

Sollte Carmencita etwa…

Möglich war es.

Vielleicht hatte sie sich unterbewußt so intensiv mit dieser Beschreibung beschäftigt, daß sie sich im Bereich der Regenbogenblumen daran erinnert hatte. Es konnte ja sein, daß ausgerechnet ihr die epische Überbreite der Schilderung zusagte. Und selbst wenn sie sich darüber geärgert hatte, war sicher irgend etwas in ihrer Erinnerung haften geblieben.

Vielleicht hatte sie sich sogar zu sehr geärgert…

Wenn dem so war, bestand eine Möglichkeit, zumindest die Gegend oder die Welt zu finden, in die es sie verschlagen hatte. Gryf brauchte sich nur die wirklich eingehende, detaillierte Beschreibung zu verinnerlichen.

Wenn es eine solche Welt wirklich gab oder eine, die ihr sehr stark ähnelte, würde er sie erreichen.

Sofern es dort Regenbogenblumen gab.

»Auf ein neues«, murmelte er und verließ wieder seine Hütte…

***

Im Land. Gash’ronn hatten die fressenden Steine hinnehmen müssen, daß ein Geflügelter ihnen das sicher ge-

glaubte Opfer entrissen hatte. Nur einer, der fliegen konnte und damit ihren Sprüngen entging, brachte das fertig.

Jetzt mußten sie nach einer anderen Beute Ausschau halten.

Sie zogen sich wieder zurück, zerstreuten sich in alle Winde, um auf neue Lebenszeichen zu lauern.

Nach längerer Zeit begannen die Rege nbogenblumen sich wieder sicher zu fühlen. Der Überlebensreflex löste sich.

Die Blüten öffneten sich allmählich wieder.

Die Entfernung war groß genug, daß die Steine den Lebensatem der Blumen nicht mehr wahrnehmen konnten.

***

»In der Hölle gefangen…« flüsterte Carmencita bestürzt. »Aber wie ist das möglich? Bin ich denn gestorben? Wieso weiß ich nichts davon?«

Der Engel, der sich Lamyron nannte, schüttelte den Kopf.

»Du bist nicht tot, Carmencita Morenos. Du bist so lebendig wie ich.«

»Aber wieso befinde ich mich dann in der Hölle?«

Lamyron lachte.

»Dies ist sicher nicht die Hölle, die ihr Sterblichen von Gaia meint. Luzifers Welt ist meine ganz persönliche Hölle. Die Blumen haben dich hierhergebracht. Aber sie bringen dich nicht wieder zurück. Auch die beiden anderen haben es ausprobiert. Sie schafften es nicht, heimzukehren.«

»Welche anderen?« stieß sie hervor.

Sie mußte im gleichen Moment an Gryf denken.

Sollte sie sich in ihm getäuscht haben? Hatte dieser seltsame junge Mann eine mörderische Falle eingerichtei für diejenigen, die ihn in seiner Einsamkeit besuchten? War es seine Absicht gewesen, daß sie die Blumen gefunden hatte?

»Sterbliche wie du. Eine Frau und ein Mann.«

»Was ist mit ihnen geschehen?«

»Die Frau floh; ich kann nicht sehen, was aus ihr wurde. Vielleicht wirst du es mir verraten können. Der Mann stellte seine Sterblichkeit unter Beweis.« Carmencita erschauerte.

Wie leicht dieser Engel über den Tod sprach!

War er vielleicht gar kein Engel? Sondern ein Teufel, der sich nur tarnte?

Die Bedeutung anderer Worte entging ihr. Sie mußte sich erst mit dem Schrecken abfinden, in den sie unversehens geraten war. Erst nach und nach arbeitete sie das Erlebte und Gehörte auf.

»Diese Blumen«, sagte sie leise. »Wie ist es möglich, daß sie mich hierhergebracht haben?«

»Das entzieht sich meiner Kenntnis. Ich weiß nur, daß es so ist, weil sie auch mich mit den Blumen hierherbrachten.«

»Wer sind sie? Wen meinst du?«

»Jene, die niemand sieht, wenn sie keine Schatten werfen.«

»Ich verstehe nicht, was du damit sagen willst, Lamyron.«

»Lamyron«, wiederholte er andächtig. »Weißt du, was es mir bedeutet, daß ein anderes Wesen meinen Namen nennt?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Du kannst es nicht verstehen«, fuhr er fort. »Du kannst vieles nicht verstehen, was hier geschieht. Denn du bist nicht von meiner Art.«

»Was bist du für ein Geschöpf, Lamyron?«

»Ich bin Lamyron.«

»Das ist dein Name. Ich bin Carmencita, und ich bin ein Mensch. Was bist du?«

»Ich bin Lamyron«, wiederholte er. Plötzlich schien von ihm eine grenzenlose Traurigkeit auszugehen.

Carmencita wandte ihr Gesicht von ihm ab, weil ihr diese Traurigkeit weh tat. Sie wollte diese schmerzende Pein nicht ein zweites Mal spüren.

Sie ging einige Schritte weg von dem düsteren Engel.

Und jetzt sah sie auf dem Felsboden den Pflanzenbewuchs; ein bräunlich-grünes Moos wucherte hier, wo es eigentlich keinen nährenden Boden finden konnte. Aber Moose und Flechten sind eben äußerst anspruchslos.

»Du hast meine anderen Fragen noch nicht beantwortet«, sagte sie. »Ich habe viele Fragen. Ich muß die Antworten finden, wenn ich verstehen soll. Siehst du das ein?«

»Du bist nicht dafür geschaffen, dies zu verstehen.«

»Aber wen meinst du mit denen, die keine Schatten werfen?«

»Man sieht sie nicht. Auch du wirst sie nicht sehen. Nur ihre Spuren.«

Diese spärliche Auskunft half ihr auch nicht weiter.

»Warum können wir diese Welt nicht mehr verlassen?«

»Weil die Blumen es nicht gestatten. Sie funktionieren nur in einer Richtung, nicht umgekehrt.«

Langsam schüttelte sie den Kopf. Sie wollte es nicht wahrhaben. Sie war in einem Alptraum gefangen, der kein Ende mehr nahm.

Sie wollte zurück. Weg von hier.

Und auch weg von Gryf mit seinen unheimlichen Blumen.

Durch ihn war sie in diese Lage geraten, und sie wollte niemals wieder etwas mit ihm zu tun haben!

Das bräunlichgrüne Moos fiel ihr wieder auf.

War die Fläche, die es bedeckte, eben nicht wesentlich kleiner gewesen? Oder erschien es ihr in dem bizarren Zwielicht unter diesem dunklen, blitzezuckenden Himmel nur so?

»Die beiden anderen Menschen, die hierherkamen…« sagte sie. »Die Frau ist geflohen? Warum floh sie? Vor dir? Oder vor solchen Schrecken wie diesen unheimlichen Steinen?«

»Nicht vor mir. Es gibt noch gefährlichere Kreaturen in Gash’ronn als die Steine. Sie sind harmlos. Ich konnte dich recht leicht vor ihnen retten. Zu ebener Erde können sie sich sehr schnell bewegen. Sie… springen dazu durch Zeit und Raum. Aber sie können nur in geringem Maße in die Höhe springen. So hoch, wie ich fliegen kann, kommen sie nicht. Deshalb hast du überlebt. Es gibt Schlimmeres.«

Das Moos schien sich tatsächlich erschreckend schnell auszudehnen.

Carmencita war jetzt sicher, daß es vorhin noch weniger als die Hälfte der jetzigen Fläche bedeckt hatte.

Sie wich ein paar Schritte zurück.

»Was ist mit dem Mann? Haben die Steine ihn umgebracht? Konntest du ihn nicht retten?«

»Ich konnte es nicht. Es waren nicht die Steine. Ich kann nicht immer eingreifen. Und manchmal will ich es auch nicht. Ich verspürte nicht das Bedürfnis dazu.«

»Aber bei der anderen Frau und bei mir?« stieß sie hervor. »Weil wir Frauen sind? Weil du vielleicht glaubst, daß du uns…«

Moos berührte ihre Füße!

Und es wuchs blitzschnell an den Schuhen und an ihren Beinen empor!

Der Engel riß das Schwert hoch, ließ es durch die Luft blitzen und schlug damit auf die Moosfläche ein.

Die Klinge drang tief in den Boden.

Das Moos schrie!

Es ließ von Carmencita ab, zog sich zurück.

Noch einige Male schlug Lamyron darauf ein, trennte eine ganze Fläche ab.

Das Moos schrie immer noch. Die entsetzlichen, schrillen Laute gingen Carmencita durch Mark und Bein.

Das abgetrennte Moos begann zu vertrocknen. Innerhalb weniger Augenblicke zerfiel es zu Staub.

»Nun habe ich dich ein zweites Mal gerettet«, sagte Lamyron. »Das Mördermoos ist schneller, als du glaubst. Aber es erträgt keine Schmerzen. Halte deine Augen offen und achte auf die Gefahren, die deiner harren. Wer unvorsichtig ist, lebt hier nicht lange.«

Sie rang sich ein ersticktes »Danke« ab.

Dann betrachtete sie ihre Beine, von denen das Moos abgefallen war wie Asche.

Hatte sie vorher nur Kratzer und Schrammen von den Zähnen der fressenden Steine davongetragen, so war die Haut jetzt gerötet!

Und das Material ihrer Schuhe war porös und brüchig geworden!

»Wenn du willst, zeige ich dir die Überreste des Mannes, dem ich nicht half. Vielleicht begreifst du dann, in welch großer Gefahr du dich hier befindest.«

»Ich will nicht«, sagte sie mit zitternder, schriller Stimme. »Ich wollte, du hättest ihm so geholfen wie mir.«

»Das ist nicht meine Aufgabe«, sagte er und breitete seine Schwingen aus.

Er wird doch wohl nicht einfach davonfliegen und mich hier allein zurücklassen? durchfuhr es sie.

Die Angst, schutzlos den unfaßbaren Schrecken dieser Höllenwelt ausgesetzt zu sein, sprang sie an wie ein wildes Tier. Ihr Herz wurde wie von einer stählernen Faust zusammengepreßt.

»Warte!« schrie sie auf. »Du kannst mich nicht einfach allein zurücklassen!«

Er konnte.

***

Gryf ap Llandrysgryf kam sich fast ein wenig verspinnert vor, als er versuchte, sich die im Roman beschriebene Landschaft möglichst deutlich vorzustellen. Er rechnete nicht einmal wirklich damit, daß es funktionierte. Aber für den Fall der Fälle konzentrierte ersieh auch darauf, direkt nach dem Ortswechsel vielleicht eine lebensbedrohende Gefahr abwehren zu müssen.

Und es funktionierte!

Von einem Augenblick zum anderen befand er sich in einer völlig anderen Landschaft wieder; in der gleichen, die auch Carmencita vor sich gesehen hatte, als es sie nach Gash’ronn verschlagen hatte.

Blitzschnell löste er sich aus dem Kreis der Regenbogenblumen und sah in die Runde, um sich zu orientieren. Er vergewisserte sich, daß keine unmittelbare Gefahr drohte.

Also ist der Weg richtig, dachte er. Nur muß jemand das Mädchen verschleppt haben. So weit von hier fort, daß die Regenbogenblumen es nicht mehr als Zielobjekt erkennen konnten.

Woher sollte er wissen, daß er in diesem Punkt falsch lag? Die Blutenkelche hatten sich ja zur Zeit seines ersten Versuchs geschlossen.

Auch jetzt war Carmencita noch nahe genug, um registriert zu werden, auch wenn sie nicht in Gryfs Sichtweite war.

Nur ahnte er nichts davon.

Er suchte telepathisch nach ihr -genauer gesagt, er versuchte es.

Aber er bekam keinen Kontakt.

Vielleicht war sie wirklich tot.

Oder es lag an der Entfernung.

Er hoffte letzteres. Denn er würde sich ein ganzes Leben lang Vorwürfe machen, wenn durch seine Fahrlässigkeit Carmencita umgekommen war. Und er konnte noch viele Jahrtausende leben…

Zunächst aber versuchte er den Rückweg. Schließlich wußte er von Zamorra, daß die in Baton Rouge und Florida angepflanzten Jungblumen eine Weile brauchten, sich für den nächsten Transportvorgang zu erholen. Das hier waren zwar ausgewachsene Exemplare, aber Gryf war mißtrauisch.

Also trat er erneut zwischen die Blumen und stellte sich als Wunschziel seine Hütte vor.

Und blieb, wo er war.

Die Regenbogenblumen versetzten ihn nicht zurück…

***

Der Engel flog davon.

Fassungslos und wie erstarrt vor Schrecken sah Carmencita ihm nach.

Sie wollte es einfach nicht glauben. Wie konnte er sie hier hilflos zurücklassen? Inmitten einer fremden Welt voller Gefahren?

Noch dazu, nachdem er ihr diese Gefahren so ausführlich geschildert hatte?

Ihr war übel vor Angst. Sie sank verkrümmt in sich zusammen und kauerte zitternd auf dem harten, kalten Felsboden.

»Ich will nicht hier sein«, flüsterte sie.

»Ich will nicht hier sein!« schrie sie.

»Ich will zurück in meine Welt!«

Aber niemand wollte ihre Schreie hören…

Das hier war alles andere als ein Alptraum. In dem wachte man im Augenblick größter Gefahr auf. Hier jedoch dauerte das Entsetzen an und steigerte sich bis ins Unerträgliche.

Lamyron war fort.

Aber er hatte sein Schwert zurückgelassen!

Es steckte mit der Spitze im etwas sandigen Boden, so wie vor dem Kampf gegen das Mördermoos, als er sich auf die Waffe gestützt hatte.

Carmencita richtete sich auf, taumelte ein paar Schritte, vorwärts.

Etwas zögernd faßte sie zu.

Das Schwert war schwer. Sie mußte es mit beiden Händen halten, um es führen zu können.

Sie probte einige Hiebe. Der Schwung riß ihr die schwere Waffe fast aus den Händen.

Sie war sich nicht sicher, ob ihr diese Waffe im Ernstfall etwas nutzen konnte. Aber sie war besser als gar nichts.

Wetterleuchten zog über die Landschaft. Für wenige Augenblicke riß die rotschwarze Dunkelheit auf, wurde es fast taghell.

Die Blitze waren näher gekommen.

Und plötzlich sah sie im Aufleuchten dunkle Schatten am Himmel!

Da flog etwas!

Nicht Lamyron. Dessen Silhouette sah anders aus.

Waren es große Vögel?

Oder - Drachen?

Deren Existenz zweifelte sie inzwischen nicht mehr an, nachdem sie die fressenden Steine und das Mördermoos kennengelernt hatte, das schrie und zu Staub zerfiel, wenn man es verletzte.

Diese drei oder vier… nein, fünf ihr unbekannten Kreaturen näherten sich ihr mit schnellem Schwingenschlag unglaublich rasch.

Da begann sie zu laufen.

So schnell sie konnte, fort von den fliegenden Ungeheuern. Irgendwohin, wo es Deckung gab. Wo sie Schutz vor einem Angriff aus der Luft finden konnte.

Darauf warteten die Sandschleicher nur!

***

Gryf kämpfte gegen die Panik an, die ihn sekundenlang packte.

Er konnte nicht zurück?

Noch einmal versuchte er es. Und gleich darauf ein drittes Mal.

Aber nichts geschah.

Er blieb hier, in dieser unheimlichen, düsteren Welt.

»Was wird hier gespielt?« murmelte er.

Seine Finger glitten über die Blütenblätter. Sie fühlten sich völlig normal an, nicht anders als die Regenbogenblumen in Zamorras oder Ted Ewigks Kellergewölben.

Dann aber mußten sie doch auch normal funktionieren!

Aber sie taten es nicht! Und das, obwohl sie von ihrer Größe und ihrem Aussehen her stark genug dafür sein mußten!

Er war leichtsinnig gewesen. In seinem Drang, Carmencita zu retten, hatte er die eigene Sicherheit außer Acht gelassen.

Er hätte nicht allein in diese andere, ihm völlig unbekannte Welt hinüberwechseln dürfen. Und vor allem hätte er jemand anderen darüber informieren müssen.

Vielleicht Zamorra. Oder Merlin, den Zauberer von Avalon. Dann hätte wenigstens irgend jemand gewußt, was er tat und wo er zu finden war.

Wenn er es nicht schaffte, wieder zurück zur Erde zu gelangen, dann würde man ihn zwar vermissen, aber nicht die geringste Ahnung haben, wo er jetzt war.

Ob jemand das Buch als Anhaltspunkt nahm, so wie er es nach dem Verschwinden von Carmencita getan hatte? Das war zwar möglich, dann aber steckte der Suchende unweigerlich in der gleichen Falle wie Gryf selbst.

Der Druide murmelte eine Verwünschung.

Wenn diese verdammten Blumen ihn nicht zurücktransportieren wollten, konnte er sie auch gleich ausrupfen und mit ihnen einen Komposthaufen anlegen…

Aber wenn sie ihn schon nicht nach Hause ließen, vielleicht konnte er innerhalb dieser Welt mit ihrer Hilfe Carmencita finden. Möglicherweise sperrten sie sich nicht dagegen, ihn zu einer anderen Blumenkolonie dieser Welt zu transportieren.

Er konnte sich nicht vorstellen, daß es hier nur diese eine Gruppe von Pflanzen gab. Ganz gleich, ob er sich an einem verborgenen Ort der Erde oder in einer anderen Dimension oder auf einem fremden Planeten eines fernen Sternensystems befand.

Wenn er sich also noch einmal auf Carmencita konzentrierte…

Plötzlich begannen die Kelche sich zu schließen!

»Verdammt, nein!« stieß Gryf entsetzt hervor. »Nicht auch das noch!«

Doch die Blüten rollten sich einfach zusammen.

Daß sie damit verhinderten, ihre Aura des Lebens auszusenden, die einen mörderischen Feind auf sie aufmerksam machte, ahnte Gryf nicht.

Er sah nur ein paar Steine…

Seltsam, er war sich eigentlich sicher gewesen, daß sie vorhin noch woanders gelegen hatten.

Da stimmte doch etwas nicht!

***

Carmencita rannte auf die Felsen zu. Wie ein künstlich aufgeschichtetes Gebilde türmten sie sich aus der sandigen Ebene empor.

Immerhin bewies Carmencita in ihrer Furcht noch so viel Verstand, den moosüberwucherten Flächen auszuweichen und auch auf die mordgierigen Steine zu achten. Die zumindest schien es hier nicht zu geben; vermutlich hätte sich Lamyron sonst auch nicht mit ihr hierherbegeben.

Sie hielt immer noch das wuchtige große Schwert des Engels in den Händen. Trotz ihres schnellen Laufes hatte sie es mitgeschleppt, ohne sich dessen richtig bewußt gewesen zu sein.

Sie war nicht sicher, ob sie sich damit gegen die fliegenden Angreifer verteidigen konnte. Ihre Welt war nicht die des Kampfes, schon gar nicht mit solch archaischen Waffen. Eine Pistole wäre jetzt eher nach ihrem Geschmack gewesen. Doch selbst mit diesem Gedanken konnte sie sich nicht recht anfreunden.

Zwischen den aufgetürmten Felsbrocken gab es eine Lücke, in die sie schlüpfen konnte. Sie kletterte hindurch und stellte fest, daß das Gestein eine Art Kaminschacht bildete, der nach oben hin offen war.

Der Schacht ragte ziemlich schmal und hoch auf. Ob die Fliegenden es riskieren würden, sich hier hinabzustürzen?

Carmencita konnte es sich nicht vorstellen. Es würde für die Geflügelten zu schwierig sein, in dem schmalen Schacht ihre Schwingen entfalten und wieder emporfliegen zu können.

Außerdem konnte sie hier das Schwert besser einsetzen und Angreifer einfach aufspießen - ganz gleich, ob sie sich von oben herabfallen ließen oder ihr durch den Spalt folgten.

Sie atmete tief durch und lehnte sich an einen Steinklotz.

Und plötzlich bewegte sich der Boden unter ihr…

***

Gryf sah, wie einer der Steine seine Position veränderte. Unmittelbar vor seinen Füßen erschien der Stein wieder.

Das war Magie!

Aber seltsamerweise hatte Gryf davon nichts gespürt.

Mit seiner Druiden-Kraft hätte er den Einsatz von Magie wahrnehmen müssen, zumal diese Art der Fortbewegung verblüffend der der Silbermond-Druiden glich.

Jetzt kamen auch die anderen Steine näher.

Einer nach dem anderen veränderten sie ihre Position, teleportierten sich an Gryf heran.

Dem Druiden wurde es unheimlich. Zumal er in den Steinen nur Steine sah und keinen Funken Leben in ihnen erkennen konnte. Und das, obgleich er seine Para-Fähigkeiten anwandte.

Bevor die Steine gekommen waren, hatten die Regenbogenblumen ihre Blüten geschlossen…

Gab es zwischen den Blumen und den Steinen eine Verbindung?

Vielleicht so etwas wie eine Kommunikation auf einer Ebene, die Gryf nicht nachvollziehen konnte?

Schlossen sich die Blüten, weil die Steine kamen?

Sahen sie in ihnen eine Gefahr?

Im nächsten Moment wußte er es.

Zwei der Steine, die er vorher nicht gesehen hatte, schnappten mit messerscharfen Zähnen nach ihm.

Weg hier! dachte er.

Er konzentrierte sich auf den zeitlosen Sprung und wünschte sich hundert Meter weiter an einen leeren Platz, den er vorhin gesehen hatte.

Mit der Vorwärtsbewegung löste er den Sprung aus.

Nur fand der nicht statt!

Gryfs Druiden-Kraft wurde nicht wirksam!

Statt am Ziel zu materialisieren, machte er nur einen normalen Vorwärtsschritt!

Er war immer noch im unmittelbaren Gefahrenbereich!

Er hielt sich nicht lange mit der Frage auf, warum seine Fähigkeit hier und jetzt nicht funktionierte.

Er rannte!

Weit kam er nicht.

Ein Stein traf ihn in den Kniekehlen und brachte ihn zu Fall. Im nächsten Moment waren die anderen bei ihm.

Plötzlich konnte er die Zähne sehen, mit denen sie nach ihm schnappten.

Er versuchte sie mit Druiden-Magie abzuwehren. Doch seine Magie versagte ihm den Dienst!

Und als er wieder aufsprang, brachten sie ihn erneut zu Fall.

Entsetzt begriff er, daß er absolut wehrlos war.

Wenn Carmencita ebenfalls von diesen Steinen angegriffen worden war, lebte sie nicht mehr. - Kein Wunder, daß er sie nicht hatte finden können…

Und gleich war auch für ihn alles zu Ende…

***

Carmencita trat einen Schritt zur Seite…

Gerade noch rechtzeitig. Dann da, wo sie eben noch gestanden hatte, formte sich aus dem Sand… ein Wesen!

Die Kreatur war eine bizarre Ansammlung von Zähnen und Krallen. Eine grauenerregende Mischung aus Ratte, Raubkatze, Wildschwein. Das Ungeheuer verfügte über buchstäblich alles, womit es schlagen, beißen, kratzen und schnappen konnte.

Carmencita schrie gellend auf.

Und gleichzeitig stieß sie mit der Schwertspitze nach dem Ungeheuer, das sich von einem Moment zum anderen aus dem Boden erhoben hatte.

Sie traf es.

Es kreischte unbeschreiblich laut auf.

Grünlichgelbe Masse - Carmencita hielt sie für Blut - spritzte nach allen Seiten und traf auch ihr Kleid.

Noch einmal hieb sie mit dem Schwert zu, bohrte es in den Körper des Monstrums, das mit allen Extremitäten nach ihr hackte und schnappte.

Diesmal verstummte das Kreischen.

Von einem Moment zum anderen bewegte das Ungeheuer sich nicht mehr.

Sie hatte es getötet!

Hatte es unschädlich gemacht, ehe es sie umbringen und zerfleischen konnte!

Sie atmete tief durch.

Gab es in Luzifers Welt denn irgendwo einen Platz der Zuflucht, des Ausruhens, sofern man nicht gerade selbst zu den mörderischen Ungeheuern gehörte, die dieses finstere Land bevölkerten? Warum rotteten sich diese verdammten Biester nicht gegenseitig aus, statt über Menschen herzufallen, die zufällig und unfreiwillig hierher verschlagen wurden?

Das Monstrum stank.

Und plötzlich war da wieder Bewegung im Sand.

Abermals entstand aus den Sandkörnern ein eigenartiges Wesen - nein, nicht nur eines! Zwei, drei zugleich wuchsen vor Carmencita in die Höhe!

Sie schlug mit dem Schwert nach ihnen, so gut sie es vermochte.

Aber sie wußte, daß sie gegen drei dieser Ungeheuer keine Chance hatte!

***

Von einem Augenblick zum anderen ließen die Ungeheuer von Gryf ab.

Sekundenlang lag er wie erstarrt am Boden, war im ersten Moment der Ansicht, der tödliche Biß habe ihn bereits erfaßt, ohne daß er es gemerkt hätte.

Aber die Steine… flüchteten!

Das mußte einen Grund haben.

Mühsam richtete der Druide sich wieder auf.

Er sah sich um.

Die Steine waren einfach verschwunden, als hätte es sie nie gegeben!

Dunkel entsann er sich, daß er sie bei seiner Ankunft auch gesehen hatte, wenngleich er ihnen keine Bedeutung zugemessen hatte - welchen Grund hätte er auch dafür haben sollen? Sie hatten ein paar Dutzend Meter von den Regenbogenblumen entfernt in der Gegend herumgelegen.

Jetzt aber waren sie ganz verschwunden. Gerade so, als habe es hier niemals größere Steine gegeben!

Steine, die teleportierten und mit messerscharfen Haifischzähnen um sich bissen… Wenn sie flüchteten, dann bestimmt nur, weil eine noch größere Gefahr sich in der Nähe befand!

Und die Kelche der Regenbogenblumen waren immer noch geschlossen!

Wieder versuchte Gryf, die Annäherung eines anderen Wesens telepathisch zu erfassen, wieder fand er keine Resonanz.

Seine Kräfte wurden blockiert!

Aber von wem? Wer war dafür verantwortlich, daß er seine Para-Fähigkeiten nicht einsetzen konnte?

Ein seltsamer Laut ertönte in seiner unmittelbaren Nähe.

Gryf wirbelte herum.

Mit gespenstischer Lautlosigkeit war ein ungeheuerliches Wesen hinter ihm erschienen. Das Ungeheuer aus den japanischen »Godzilla«-Filmen vergangener Jahrzehnte war ein Zwerg dagegen.

Gryf spürte einen starken Windhauch, und im nächsten Moment flog von oben etwas auf ihn herab - nein, es flog nicht, es schwappte!

Eine gewaltige Woge einer undefinierbaren Flüssigkeit kam herunter!

Was auch immer es war - Gryf wollte nicht unbedingt damit geduscht werden.

Der zeitlose Sprung funktionierte immer noch nicht!

Also rannte er los, so schnell seine Beine ihn trugen.

Der flüssige Unsegen verfehlte ihn nur um ein paar Meter.

Die Substanz schwappte, spritzte hoch. Ein paar große Tropfen der aufspritzenden Flüssigkeit klatschten neben und hinter Gryf wieder auf den Boden, jeder groß genug, eine komplette Suppenkelle füllen zu können.

Dampf zischte auf. Sand brodelte und löste sich auf. Beißende Dämpfe wollten sich auf Gryfs Schleimhäute legen und in seine Augen ätzen…

Was da nach ihm geworfen worden war, war hochkonzentrierte Säure!

Der Silbermond-Druide hastete weiter. Jeden Moment konnte das hochhausgroße Monstrum feststellen, daß es ihn beim ersten Spucken verfehlt hatte, und versuchen, seinen Fehler zu korrigieren!

Aber die zweite Säure-Dusche blieb aus.

Dafür ertönte ein grauenhaftes Schlürfen und Schmatzen, das dem Druiden kalte Schauer über den Rücken trieb.

Er wandte sich um.

Neben dem blasen werfenden Säuresee stand das Monster auf drei von fünf Beinen, beugte sich über die flüssige, dampfende Substanz und schlürfte sie durch einen elefantenartigen Rüssel genüßlich in sich hinein…

***

Die neu aufgetauchten Ungeheuer interessierten sich nicht für Carmencita. Sie konnte sogar eines von den Biestern mühelos erschlagen, aber für die tote Bestie tauchten gleich zwei weitere, nur allzu lebendige auf und ein paar Herzschläge später noch einmal zwei.

Von einem Moment zum anderen wimmelte es von diesen monströsen Kreaturen.

Sie scherten sich nicht um die junge Spanierin, sondern warfen sich auf die beiden erschlagenen Ungeheuer. Innerhalb weniger Augenblicke rissen sie sie vor Carmencitas Augen in Stücke. Grollend und schmatzend schlangen sie Fetzen von Gliedmaßen in sich hinein, zerbissen Arme, Beine, Schwänze und Hautschuppen, fetzten Innereien auseinander, um sie zu verschlingen, und verletzten sich im Streit um die besten Happen gegenseitig.

Kaum rochen sie neues »Blut«, als auch die so verletzten Ungeheuer von den anderen angegriffen wurden.

Carmencita hieb sofort mit dem Schwert auf sie ein, um weitere Verletzungen zu erzeugen - wenn die Biester sich gegenseitig bekämpften, vergrößerte das ihre Überlebenschancen.

Das grüngelbe Blut stank bestialisch. Und da, wo die Spritzer Carmencitas ehemals weißes Kleid getroffen hatten, entstanden ausgefranste Löcher im verschmutzten Stoff!

Säure…!

Innerhalb weniger Minuten war der grausige Spuk vorbei. Ruhe trat ein.

So rasch, wie die Monstren aufgetaucht waren, verschwanden sie wieder im Boden - sie schienen dabei einfach in Sand zu zerfallen, so wie sie sich vorhin aus Sand gebildet zu haben schienen.

Allerdings war Carmencita nicht sicher, ob sie sich nicht getäuscht hatte. Sie konnte sich nicht vorstellen, daß aus Sand, aus Erde, vorübergehend derartige Bestien entstehen konnten, um danach wieder zu Sand zu zerfallen. Das gab’s höchstens in der Phantasie im Sandkasten spielender Kinder.

Außerdem war nicht alles zu Sand geworden…

Ein paar… Reste der von ihren Artgenossen zerfetzten Bestien blieben zurück. Sie stanken und sahen furchterregend aus.

Übelkeit stieg in Carmencita auf. Sie konnte den Brechreiz nur mühsam unterdrücken. Nur der Gedanke daran, daß sie wie durch ein Wunder diese Attacke überlebt hatte, half ihr, sich nicht vor Übelkeit, Angst und Entsetzen zu übergeben.

An die fliegenden Ungeheuer, vor denen sie hierhergeflüchtet war, dachte sie in diesem Moment schon nicht mehr.

Jetzt sah sie sich in dem Raum zwischen den aufgetürmten Steinen näher um. Ein Dämmerlicht herrschte, das gerade ausreichte, das Nötigste zu erkennen. Für sie genügte es.

Doch nur wenige Augenblicke später wünschte sie sich, es hätte nicht ausgereicht.

Wenn du willst, zeige ich dir die Überreste des Mannes, dem ich nicht half. Vielleicht begreifst du dann, in welch großer Gefahr du dich hier befindest, hatte der Engel zu ihr gesagt, ehe er sie allein gelassen hatte.

Er brauchte ihr die Überreste nicht mehr zu zeigen.

Sie lagen direkt vor ihren Füßen.

Diesmal konnte sie ihre Übelkeit nicht mehr kontrollieren…

***

Lamyron hatte es gespürt.

Jemand war wieder bei den Regenbogenblumen eingetroffen.

Die Häufigkeit der Besuche in der letzten Zeit überraschte ihn. Tausend Jahre lang hatte niemand Gash’ronn betreten. Jetzt kamen sie plötzlich andauernd.

Und auch sie waren wieder hiergewesen. Aber sie konnten ja auch jederzeit wieder zurückkehren, Gash’ronn verlassen… Deshalb spielten sie für Lamyrons Überlegungen keine Rolle.

Doch was steckte dahinter, daß jetzt ständig Sterbliche von Gaia kamen?

Er flog hinüber zu den Blumen; für eine Weile konnte jene Carmencita wohl sicher auch allein auf sich aufpassen. Zumal er ihr das Schwert dagelassen hatte. Er hoffte, daß sie damit umgehen konnte.

Wenn nicht - war sie in Luzifers Welt nicht überlebensfähig. Und dann war sie es seiner Ansicht nach auch nicht wert, daß man ihr half.

Der Mann, der vor ihr gekommen war, war auch nicht überlebensfähig gewesen.

Lamyron beobachtete aus der Luft, was dem Ankömmling zustieß.

Etwas verblüfft stellte er fest, daß dieser sich ein wenig von den drei anderen unterschied.

Er sah genauso aus wie sie, er reagierte auch genauso… Und doch war etwas an ihm, das ihn von ihnen abhob.

Oder war es in ihm?

Das mußte es sein. Dieser blonde Mann in seiner verwaschenen blauen Kleidung war kein Sterblicher. Gehörte zu jenen, die sehr lange leben konnten und dabei kaum alterten. Obgleich er aussah, als sei er gerade erst Mutters Schürze entflohen, war er älter als Lamyron selbst. Das spürte Lamyron sofort.

Er spürte aber auch, daß der andere über Fähigkeiten verfügen mußte, die er hier nicht anwenden konnte.

Und auch, daß er praktisch nichts über diese Welt und ihre Gefahren wußte.

Er mußte ebenso unvorbereitet hereingeraten sein wie die Sterblichen vor ihm.

Oder sollte auch er von ihnen hierher verbannt worden sein?

Dem Angriff der fressenden Steine entging er lediglich, weil eher zufällig ein noronischer Säureschlürfer auftauchte. Der aber verfehlte ihn knapp und saugte nun von der Säure zersetztes Erdreich in sich auf. Damit mußte er sich zufriedengeben. Er würde eine Weile satt sein.

Wenn er dann jedoch wieder auf Jagd ging und den Fremden sah, würde er sich auf dessen Bewegungstempo eingestellt haben. Er würde ihn kein zweites Mal verfehlen - es sei denn, der Fremde wandte wieder einen Trick an, den der Säureschlürfer noch nicht kannte.

Dem Schlürfer war es eigentlich gleichgültig, ob er einen Stein, einen Klumpen Erde oder einen Menschen verdaute. Nur schienen lebende Kreaturen für ihn wesentlich schmackhafter zu sein. Bisher hatte Lamyron die noronischen Säureschlürfer zwar als Vielfraße, aber zugleich auch als Genießer kennengelernt…

Der Ankömmling jedenfalls schien nicht zu ahnen, daß der Schlürfer für die nächsten Stunden gesättigt sein würde. Er rannte immer noch. Er wurde erst langsamer und blieb schließlich stehen, als er weit genüg von dem Säureschlürfer entfernt war.

Jetzt wandte er sich um und sah zu, wie der riesige Vielfraß langsam wieder im Boden versank, aus dem er aufgetaucht war, um damit das Heimtückische und Unerwartete seines Kommens und Gehens unter Beweis zu stellen. Lediglich die fressenden Steine spürten seine Nähe rechtzeitig.

Wer das nicht konnte, lief Gefahr, über kurz oder lang zum Opfer einer dieser gefräßigen Geschöpfe zu werden.

Lamyron selbst spürte seine Nähe nicht. Aber er hatte in den tausend Jahren, die er schon hier überlebt hatte, das Verhalten dieser Bestien gelernt. Noronische Säureschlürfer schlugen selten zweimal am gleichen Ort zu. Und es gab erfreulicherweise nicht viele von ihnen. So ließ sich durch Beobachtung und Berechnung relativ zuverlässig feststellen, wo man einigermaßen vor ihnen sicher war.

Der Fremde interessierte Lamyron. Er beschloß, sich auch ihm zu zeigen. Vielleicht war es gut, ihn und die Frau Carmencita zusammenzubringen. Möglicherweise fanden die beiden auch die andere Frau, die geflüchtet war.

Wenn sie überhaupt noch lebte.

Nicht jeder war dafür geschaffen, die Grauen in Luzifers Welt zu ertragen…

***

Carmencita verbrachte ihrer Schätzung nach mehr als eine Stunde in dem eigenartigen Steingebilde. Aber sie fühlte sich darin nicht wohl. Was geschehen war und die grausigen Überreste des Toten hätten sie fast wieder nach draußen getrieben. Nur kreisten da immer noch die fliegenden Ungeheuer am dunklen Himmel.

Sie zogen sich erst zurück, als Lamyron zurückkehrte.

Doch er kam nicht allein. Er brachte jemanden mit sich, den Carmencita kannte: Gryf ap Llandrysgryf!

Von einem Moment zum anderen waren die Vorwürfe vergessen, die sie ihm in Gedanken gemacht hatte. Daß er hier war, bewies doch, daß er nach ihr gesucht hatte. Er sorgte sich um sie. Deshalb war er ihr gefolgt.

Um jetzt in derselben Falle zu stecken, die keine Rückkehr zuließ!

Gryf bestätigte das.

Er erklärte Carmencita die Funktion der Regenbogenblumen. Auch Lamyron hörte dabei aufmerksam zu. Allerdings wollte Carmencita Gryf nicht so einfach glauben, daß der die Blumen vor seiner Hütte nicht schon früher bemerkt hatte.

»Chica«, sagte Gryf kopfschüttelnd, »hatten wir denn gestern überhaupt eine Gelegenheit, uns draußen umzusehen?«

»Aber wir waren doch draußen und auch im Bach und…«

»Und du hast sie auch nicht bemerkt. Aber dafür, daß dir die Umgebung zu einsam war und du nur mir zuliebe dabliebst…«

»Das habe ich nicht gesagt!« entfuhr es ihr.

»Aber gedacht, und das habe ich gemerkt«, korrigierte er sanft. »Nun, das ist jetzt nicht mehr von Interesse. Wir stecken hier fest und müssen uns etwas einfallen lassen, wie wir diese Welt wieder verlassen können. Das ist etwas anderes, als einen Vampir zu pfählen.«

»Was ist mit deinem Trick, mit dem wir zu deiner Hütte gekommen sind? Das ist doch so etwas Ähnliches wie das mit den Regenbogenblumen, oder?«

»Es funktioniert hier nicht«, sagte er. Lamyron hob die Hand.

»Du bist ein Teleporter wie die fressenden Steine, nicht wahr?«

»So kann man das auch bezeichnen… Aber die können hier teleportieren, und ich nicht! Und alles andere funktioniert auch nicht…«

Er wies auf Lamyron.

»Du, mein Engel, bist schon länger hier als wir. Vielleicht kannst du uns mit ein paar Auskünften weiterhelfen. Was wird hier überhaupt gespielt? Was ist das für eine Welt? Und wieso funktionieren die Regenbogenblumen hier nur als Einbahnstraße?«

»Warum sollte ich dir das alles erzählen?« fragte Lamyron.

»Weil ich ein Druide vom Silbermond bin.«

***

Die beiden T.I.-Hubschrauber trafen fast gleichzeitig ein. Zamorra und Tendyke hatten schon vorher über Funk kurz miteinander gesprochen. Als die beiden Maschinen im erforderlichen Sicherheitsabstand nebeneinander landeten und Zamorra ausstieg, löste sich aus der kleinen Gruppe der Wartenden ein Mann und lief geduckt auf den Parapsychologen zu.

»Mister Tendyke?« schrie der Mann gegen den Triebwerkslärm an.

»Der steigt drüben aus«, grinste Zamorra und deutete auf den Mann aus der anderen Maschine, der wie üblich in seiner Lederkluft steckte.

Der Abenteurer, ebenfalls eine Reisetasche in der Hand, schlenderte heran. »Verzeihen Sie, wenn ich mich einmische. Ich bin Robert Tendyke. Dieser Gentleman schimpft sich Zamorra de-Montagne und ist Professor. So ein richtig akademisch gebildeter Mann.«

»Was - Sie sind Tendyke?«

»Kleider machen Leute, wie? Fahren Sie uns zum Camp, oder was immer Sie eingerichtet haben. Ich soll auf Sie und Ihre Leute aufpassen, aber nicht hier auf dem Touristenparkplatz, sondern vor Ort. Dürfen wir zwischendurch auch mal Ihren Namen erfahren?«

»MacBride.«

»Schön. Ich hoffe, Sie kennen den Weg.«

Auf der Rückbank des Geländewagens grinsten Zamorra und Tendyke sich an.

»Scheint so, als sähen wir uns in den letzten paar Wochen öfter als im ganzen bisherigen Leben, wie?«

Sie hatten sich erst vor ein paar Tagen wieder getrennt, weil Tendyke nach Washington gebeten worden war. Dieser Expedition wegen, über die er vorher nicht hatte reden dürfen…

»Schon möglich. Ich möchte diese Angelegenheit schnell hinter uns bringen.«

Wenig später erreichten sie das Camp. Es war auf einem kleinen Plateau aufgeschlagen worden. Ein paar Wohnmobile standen hier. Alles wirkte eigenartig steril.

Zamorra zählte zwei Frauen und vier Männer außer MacBride, der sie vom Touristenparkplatz abgeholt hatte, auf dem die beiden Hubschrauber beinahe zeitgleich gelandet waren.

Als sie ausstiegen, stellte sich ein glattrasierter Mittdreißiger unter dem Namen Cal Travers als Chef der kleinen Truppe vor.

»Wer ist dieser Operetten-Cowboy Tendyke?« fragte er Zamorra. »Hätten Sie dem nicht einen Revolver umschnallen können? Dann würde er wie Gary Cooper aussehen.«

»Um Trotteln wie Ihnen Verstand einzublasen, brauche ich keinen Colt«, sagte Tendyke zähneknirschend. »Mein Name ist Robert Tendyke. Darf ich Ihnen Professor Zamorra vorstellen? Fachmann für unser gemeinsames Problem.«

Travers starrte ihn irritiert an.

»Sie sind Tendyke? Und was sollen wir mit noch mehr Fachmännern? Davon haben wir genug.«

»Unsinn«, grinste eine der beiden Frauen. »Männer können wir hier nicht genug haben. Willkommen, ihr zwei! Hoffentlich seid ihr auch richtige Männer! Diese Eierköpfe sind jedenfalls keine.«

Zamorra sah seinen Freund vielsagend an.

Tendyke winkte ab. »Kommen wir zur Sache. Robertson hat mich als Sicherheitsbeauftragten hergeschickt. Und Professor Zamorra kennt sich ein wenig mit dem spurlosen Verschwinden von Leuten aus. Das Beste wäre. Sie erzählten uns, was Sie bis jetzt herausgefunden haben, und wir zwei nehmen die Sache allein in die Hand.«

»Sie spinnen wohl ein wenig, Tendyke?« sagte Travers trocken.

»Das haben vor Ihnen schon andere Leute vermutet.« Tendyke verzog die Mundwinkel. »Wir sollten zur Sache kommen. Und dann schauen wir uns die Stelle an.«

»Heute nicht mehr. Eine Stunde brauchen wir für den Weg, und in zwei Stunden ist es dunkel. Dann…«

»… dann schauen wir uns den Ort eben im Dunkeln an.«

Sie setzten sich zusammen und berieten.

Sie hatten die Stelle, an der Dr. Morna Lyndan und Boyd Cochrane verschwunden waren, abgesucht, Gesteinsproben analysiert und Ultraschall- und Infrarotsondierungen vorgenommen. Aber sie hatten nichts bemerkt, was auf verborgene Geheimgänge hindeutete. Bei Dr. Lyndan bestand immerhin noch die theoretische Möglichkeit, daß sie abgestürzt und vom Colorado-River mitgerissen worden war, um irgendwann irgendwo als zerschmetterte Wasserleiche angespült zu werden.

Aber Cochrane war fast unter den Augen seiner Begleiter verschwunden. Eben noch hier, jetzt fort. Und wenn er abgestürzt wäre, hätten sie das mit Sicherheit bemerkt. Zumal er genau dort verschwunden war, wo sich jene seltsamen Blumen befanden. Und dort, versicherten die Wissenschaftler einmütig, müsse man sich schon sehr anstrengen, um abzustürzen.

»Haben Sie eine Erklärung dafür, wieso dort Blumen wachsen können?« fragte Zamorra.

»Es gibt Pflanzen, die überall Nährboden finden. Aber daß sie so groß werden… Und die Art; kennt auch niemand. Vermutlich werden wir eine völlig neue Spezies benennen können.«

»Sie wird allenfalls nach mir benannt«, sagte Zamorra. »Ich kenne diese Blumen. Ich habe schon einige von ihnen gesehen, meist an recht unzugänglichen Orten.«

»Was sind das für Blumen?« stieß MacBride hervor. »Wieso kennen Sie sie? Sind es Regenwaldpflanzen?«

»Dann würden sie kaum hier in den Rocky Mountains wachsen«, erinnerte Zamorra. »Wenn es sein muß, kann ich Ihnen beweisen, daß Mister Tendyke und ich diese Blumen schon viel früher entdeckt haben, als Sie ahnen. Wir können Ihnen auch Fundstellen zeigen. Aber das ist zweitrangig. Wir schauen sie uns jetzt erst einmal an.«

»Wieso diese Blumen? Die sind unheimlich interessant, aber… Halten Sie sie etwas für fleischfressend? Das gehört doch in den Bereich der Science Fiction!«

Tendyke beugte sich vor.

»Raten Sie mal, weshalb ausgerechnet der Professor und ich Ihnen in den Pelz gesetzt wurden. Bestimmt nicht zum Spaß! Nein, es sind keine fleischfressenden Blumen. Trotzdem wollen wir sie uns ansehen. Einer von Ihnen führt uns bitte zu der Stelle hin. So schnell wie möglich.«

»Und wie verträgt sich das mit Ihrer Aufgabe als unser… Sicherheitsbeauftragter? Ist das ein neues CIA-Wort für Aufpasser?«

Tendyke erhob sich und zuckte mit den Schultern.

»Sie können ja anfangen, ein neues Wörterbuch zu schreiben«, schlug er vor. »Vielleicht gibt es sogar irgendwo auf der Welt jemanden, der es lesen will. Gefällt es Ihnen nicht, für die CIA zu arbeiten? Ich kann mir nicht vorstellen, daß Sie jemand dazu zwingen kann.«

»CIA«, brummte Travers. »Central Intelligence Agency… Was für ein Widerspruch das in sich ist, zeigt doch schon, daß man uns Leute wie Sie vor die Nase setzt… Mir geht’s nur um das Problem an sich, nicht darum, wer außer mir es noch geklärt haben möchte! Und wenn Sie weiterhin auf Ihren CIA-Status und auf Ihren Mister Robertson pochen, jage ich Sie beide persönlich zum Teufel! Verstehen wir uns, Tendyke?«

Tendyke grinste.

»Dann sind wir schon drei Neugierige, die herausfinden wollen, was wirklich passiert ist… Wenn Sie uns nachher begleiten, werden Ihnen die Augen übergehen…«

Zamorra schüttelte langsam den Kopf.

Er hielt es nicht für klug, Travers oder einen der anderen einzuweihen, was es mit den Regenbogenblumen auf sich hatte. Die Blumen hatten gezeigt, daß sie eine Gefahr darstellten. Nicht jeder konnte mit ihren seltsamen Fähigkeiten so umgehen wie Zamorra und seine Freunde, die sich mit anderen Welten auskannten und die Erde mit ihren von der Wissenschaft festgeschriebenen Naturgesetzen oft genug verlassen hatten.

Vor allem, wenn ein Geheimdienst hinter dem Forschungsprojekt steckte.

Dabei spielte es für ihn keine Rolle, ob es sich um CIA, den KGB-Nachfolger MBR, die Sureté oder den chinesischen SIMEH handelte - oder sonst irgendeine dieser Spionageorganisationen.

Und jener Mann aus dem Pentagon, Colonel Balder Odinsson, der selbst amerikanischen Geheimdiensten wie dem CIA übergeordnet und nur dem Präsidenten verantwortlich gewesen war, der Mann, der mit Zamorra befreundet gewesen war und der sein uneingeschränktes Vertrauen genossen hatte, lebte schon lange nicht mehr.

***

Noch bevor sie aufbrachen, hatte Zamorra seinen Freund beiseite genommen.

»Als ich in Florida war und wir miteinander telefoniert haben, habe ich dich gefragt, wer dich eigentlich angefordert hat. Du sagtest, du würdest daran arbeiten…«

Tendyke grinste.

»Ich habe ein paar Überprüfungen laufen«, sagte er. »Dieser verschwundene Boyd Cochrane ist offenbar ein kleines Licht - in jeder Beziehung. Der Mann bringt nichts. Interessanter ist schon die Sache mit Doc Lyndan. Deren Verschwinden hat vor einigen Wochen die ganze Aktion überhaupt erst eingeläutet.«

»Vor einigen Wochen? So lange hat man gebraucht, um…«

»… sich einig zu werden, ja. Du erinnerst dich -- es war ja schon Anfang des Jahres die Rede von einer geheimen Expedition im Regierungsauftrag, die ich begleiten sollte. Das hier ist sie. Reduziert auf eine von der CIA gelenkte wissenschaftliche Ermittlung. Wie auch immer: Lyndan arbeitete für die Satronies in Atlanta, Georgia.«

»Bekannt.«

»Satronics beliefert die NASA und die DYNASTIE DER EWIGEN mit elektronischer High-Tech. Doc Lyndan arbeitete an geheimen Forschungsprojekten. So etwas wird natürlich von der NSA überwacht.«

»National Security Agency?«

Zamorra hob die Brauen.

In sehr groben Zügen war er über diesen Geheimdienst der Geheimdienste informiert, von dem lange Zeit wohl niemand außer den Mitarbeitern selbst und dem Präsidenten etwas gewußt hatte. Allenfalls vielleicht noch Colonel Odinsson In seiner abgehobenen Position. Erste halbwegs öffentliche Hinweise auf die NSA hatte es nach dem Watergate-Skandal gegeben, und in der Bush-Ära war dieser Geheimdienst durch einen Mitarbeiter der »Washington Post« enttarnt worden. Die NSA durchsetzte und kontrollierte andere US-Geheimdienste mit ihren Leuten und befleißigte sich dabei modernster Computer-Technologie.

So gesehen war es nicht verwunderlich, daß die NSA sich auch um Vorgänge innerhalb der TI.-Tochterfirma Satronics kümmerte - wozu natürlich auch das Verschwinden von forschenden Geheimnisträgern gehörte.

»Du meinst also, daß jemand von der NSA dich haben wollte? Ausgerechnet den obersten Boß der Tendyke Industries? Klingt ein bißchen seltsam, nicht wahr?«

Der Abenteurer berührte Zamorras Brust mit der Zeigefingerspitze und stieß dabei gegen das Amulett, das Zamorra unter dem Hemd trug.

»Vielleicht habe ich einen besonderen Freund bei der NSA«, sagte er. »Oder vielleicht noch eine Abteilung höher. Damals, als dein Freund Balder Odinsson noch lebte - hättest du dich da gewundert, wenn er dich für einen bestimmten Fall angefordert hätte?«

»Wir haben bei etlichen Aktionen sehr eng zusammengearbeitet«, sagte Zamorra etwas wehmütig; er sperrte sich gegen die Erinnerungen. »Aber Balder war jedesmal selbst mit von der Partie. Ganz gleich, wie gefährlich diese Einsätze waren.«

Was ihn ja schließlich auch das Leben gekostet hat, fügte er in Gedanken hinzu.

Tendyke zuckte mit den Schultern.

»Vielleicht ist mein Gönner auch mit von der Partie - inkognito. Vielleicht ist es Travers. Oder MacBride,«

»Oder eine der Frauen.«

»Auch möglich«, räumte Tendyke ein. »Aber wie auch immer - ich warte noch auf weitere Informationen. Mal sehen, wieviel mein Geheimdienst taugt…«

***

Cal Travers zeigte ihnen den Weg.

Es war ein relativ schmaler Pfad, der direkt an der Felswand entlangführte. Links die Steilwand, rechts der Abgrund, in dessen Tiefe sich das Band des Colorado-River dahinzog.

Im Laufe von Jahrmillionen hatte sich der »farbige Fluß« seinen Weg durch das Gestein geschnitten. Und in weiteren Jahrmillionen würde er sich noch tiefer hineinarbeiten, noch mehr Unterspülungen auswaschen und neue Wege durch poröses Untergestein finden.

Normalerweise wanderten hier die Touristen entlang. Man zeigte ihnen den Grand Canyon in all seiner Pracht und versuchte den Neugierigen einen Eindruck von den Strapazen zu vermitteln, die einst die Pioniere mit ihren Wagentrecks auf dem Weg nach Westen zu überwinden gehabt hatten - für viele von ihnen war damals der Grand Canyon zum steinernen Grab geworden.

Jetzt aber war der Weg abgesperrt. Vermutlich hatten die Touristik-Unternehmen längst dagegen protestiert. Schließlich kam es immer wieder vor, daß hier jemand verunglückte; diese wilde Landschaft lud geradezu zu Unfällen ein. Für die Unternehmen kein Grund, den Weg zuzumachen.

Aber in diesem Fall ging es um das Verschwinden von zwei besonderen Menschen.

Travers grinste die beiden Männer an, als sie etwa drei Viertel des Abstieges hinter sich gebracht hatten. »Um diesen Ausblick zu genießen, bezahlen andere viel Geld und nennen das dann Urlaub.«

»Wie schön, daß Sie Gehalt dafür bekommen«, brummte Tendyke. »Von meinen Steuern übrigens, um das mal ganz nebenbei zu erwähnen.«

»Von denen werden Sie doch auch finanziert!«

»Das hätten wir gerne, was, Zamorra?« Er grinste. »Wenn wir für unsere Heldentaten auch noch von Uncle Sam bezahlt würden… Aber vermutlich finanziert man uns nicht mal ein Grab in Mütterchen Erde, wenn was schiefgeht.«

»Ich denke, Sie sind CIA-Mitarbeiter.«

»Das fehlte mir gerade noch«, sagte Tendyke. »Wir arbeiten in diesem Fall auf freiwilliger Basis mit der CIA zusammen, falls Sie das interessiert - ich erwarte nicht, daß Sie uns deshalb jetzt sympathischer finden.«

Travers brummte sich etwas in den Bart.

Zamorra mischte sich erst gar nicht in die Unterhaltung ein. Ihn interessierten nicht die dienstlichen Aspekte dieses Unternehmens, sondern nur die Regenbogenblumen und das Verschwinden der beiden Menschen.

Warum waren sie nicht zurückgekehrt?

Er kannte die Regenbogenblumen nicht anders, als daß sie in beide Richtungen wirkten. Wer also nicht allzu dumm war, der versuchte alsbald eine Rückkehr. Und es bedurfte keiner akademischen Vorbildung zu erkennen, daß man auf dem gleichen Weg heimkehren konnte, auf dem man ans unbekannte fremde Ziel gelangt war. Das hatte bisher noch jeder ohne größere Probleme begriffen.

Oder - sollte es sich um eine besondere Variante dieser Blumen handeln? Gab es vielleicht mehrere Arten, die unterschiedliche Transportfähigkeiten besaßen?

Oder sollte dort, wohin die Verschwundenen geraten waren, eine tödliche Gefahr lauern?

Zamorra war sicher, daß die Unsichtbaren es waren, die diese »unkontrollierten« Anpflanzungen vorgenommen hatten. Immerhin benutzten sie die Regenbogenblumen, um von einem Ort zum anderen zu gelangen; deshalb hatten Zamorra und seine Freunde auch dafür gesorgt, daß »ihre« Blumen mit Sperren gegen die Unsichtbaren versehen wurden.

Vielleicht, überlegte er, war dies der Pferdefuß, den Pater Ralph befürchtete, die Schlange, die hinter dem Apfel lauerte - die Unsichtbaren, diese mörderisch veranlagten Wesen, die scheinbar unmotiviert Verbrechen begingen und töteten.

Aber wenn diese Unsichtbaren dahintersteckten, warum pflanzten sie dann Blumen in diese Ödnis? Hier gab es nichts zu holen und nichts zu überwachen. Und unter den vielen Touristen, die übers Jahr hier in Erscheinung traten, war die Wahrscheinlichkeit, einen Feind ihres Volkes zu treffen, viel zu gering. Um so größer aber war die Gefahr, daß andere erkannten, was es mit diesen Blumen auf sich hatte!

Allein schon das Risiko, daß sich jetzt eine Forschergruppe hier befand, wäre Zamorra anstelle der Unsichtbaren zu groß gewesen.

Er war sicher, daß sich nach wie vor Unsichtbare auf der Erde herumtrieben; daß die Fremden, die vor ein paar Monaten in Frankreich gespukt hatten, nicht die einzigen waren. Vermutlich waren sie längst überall auf der Welt, sammelten Informationen und mußten daher bestimmt auch wissen, wie Menschen reagieren.

Vor allem, wenn es um das Verschwinden von ihresgleichen ging…

Er ahnte nicht, daß die Unsichtbaren inzwischen schon viel mehr wußten, als er sich vorstellen konnte!

Und daß ihr Interesse ausschließlich einer ganz bestimmten Angelegenheit galt…

Sie erreichten die Stelle, an der die Blumen wuchsen. Inzwischen setzte bereits die Dämmerung ein. Vorsichtshalber hatten sie starke Lampen mitgenommen und auch einen größeren Akku, an den eine ganze Leuchtenleiste angeschlossen war. Zu dritt hatten sie den Apparat einigermaßen gut transportieren können.

Zamorra leuchtete die Blumen an. Der Halogenlichtstrahl ließ sie in Farbtönen aufleuchten, wie Zamorra es noch nie gesehen hatte.

Aber es gab keinen Zweifel. Das waren solche Blumen, wie er sie kannte. Und sie waren so groß und ausgewachsen wie die in den unterirdischen Gewölben von Château Montagne oder von Ted Ewigks Villa.

»Was ist mit diesen Blumen?« fragte Travers. »Wieso interessieren Sie sich so dafür? Glauben Sie, daß diese Pflanzen etwas mit dem Verschwinden der beiden Menschen zu tun haben?«

»Was glauben Sie?« fragte Tendyke zurück. »Was halten Sie persönlich von diesen Blumen? Als was sehen Sie sie?«

»Als eine Art achtes Weltwunder«, erwiderte Travers. »Eigentlich dürfte es sie hier gar nicht geben. Schauen Sie sich den Boden an. Hier gibt es nur harten Stein, keine Erde. Okay, ich habe auch schon Pflanzen gesehen, die aus festem Mauerwerk wuchsen. Aber um so groß zu werden und dabei auch noch Kraft in eine so unglaubliche Blütenpracht zu verschwenden… Ich muß zugeben, daß ich dafür keine Erklärung habe. Ich verstehe es einfach nicht. Diese Blumen dürften nicht existieren. Entweder nicht hier oder nicht in dieser Form. Oder eben überhaupt nicht.«

»Aber sie existieren«, erwiderte Tendyke.

Travers zuckte mit den Schultern.

»Sie sollten sich die Umgebung ansehen, solange es einigermaßen hell ist. Es dauert nicht mehr lange, bis es stockdunkel wird.«

»Wenn Sie glauben, der Weg zurück sei im Dunkeln zu beschwerlich, können Sie gern gehen«, sagte Tendyke. »Wir folgen Ihnen, wenn wir soweit sind. Schließlich haben wir nicht umsonst die künstliche Beleuchtung mitgebracht.«

»Hören Sie, Cowboy. Wenn ich richtig informiert bin, lautet Ihre Aufgabe, für unsere Sicherheit zu sorgen. Unser Camp ist aber oben.«

»Da bleibt es auch, weil es hier zu gefährlich ist«, konterte Tendyke. »Und nennen Sie mich nicht Cowboy. Für Sie bin ich im Moment der US-Marshal.«

Zamorra achtete nicht weiter auf das Geplänkel. Er betrachtete die Regenbogenblumen aus der Nähe.

Er öffnete sein Hemd und berührte mit den Fingerkuppen das handtellergroße silbrige Amulett, das er vor der Brust trug. Die Berührung verstärkte den magischen Kontakt.

Unterscheiden diese Blumen sich von den anderen, die wir kennen?

Aber das Amulett antwortete nicht.

***

Lamyron hatte sich als recht schweigsam erwiesen. Gryfs Hinweis, ein Silbermond-Druide zu sein, berührte den Geflügelten anscheinend nicht.

Was von ihm zu erfahren war, mußten Gryf und Carmencita förmlich aus ihm herauskitzeln.

Und es war wenig genug.

Allerdings reichte es, in Gryf einen Verdacht aufkeimen zu lassen.

Sollte Lamyron mit ihnen, deren Namen er niemals erwähnte, die Unsichtbaren meinen, mit denen Zamorra schon zweimal zu tun gehabt hatte, einmal in einer fremden Dimension und dann auf der Erde?

Einiges deutete darauf hin, etwa der Hinweis, daß man sie nicht sehen könne, wenn sie keine Schatten warfen.

Dann jedoch stellte sich die Frage, warum diese Unsichtbaren Lamyron in die Welt Gash’ronn verbannt hatten.

Lamyron aber gab dieses Geheimnis nicht preis.

Ebensowenig verriet er, woher er eigentlich kam.

Gryf fragte sich, ob Lamyron vielleicht so etwas wie ein mutierter Dämon war. Ein Teufelsgeschöpf, das einer ungewollten und ungeplanten Veränderung unterlegen war und deshalb von seinesgleichen ausgestoßen wurde. So etwas sollte es geben.

Andererseits mochte er einem den Menschen bisher völlig unbekannten Volk aus den Tiefen des Universums entstammen. Ein Einzelgänger, den es in diese Region der Galaxis verschlagen hatte, wo auch immer Gash’ronn exakt liegen mochte.

Aber er sprach nicht darüber, Gryfs Fragen ignorierte er einfach.

Doch seine Schweigsamkeit hatte auch eine positive Seite: Je weniger Lamyron sprach, um so mehr Zeit blieb Gryf und Carmencita, sich auszusprechen und ein paar Mißverständnisse abzuklären.

Derweil wachte Lamyron über sie, auf das Schwert gestützt, das er wieder an sich genommen hatte.

Er wirkte wie ein Denkmal.

Der Rest des Tages und die Nacht vergingen. Zumindest zeigte es Carmencitas Armbanduhr so an. Der Himmel über Luzifers Welt veränderte sich jedoch nicht. Er blieb düster; nahezu schwarz immer gerade dort, wo sich die Menschen befanden, während der Horizont in düsteres und dennoch auf seltsame Weise leuchtendes Rot getaucht war. Auch die lautlosen Blitze hielten an.

»Hier ist es nie anders gewesen«, behauptete Lamyron nur.

Etwas, das Lamyron zu Carmencita gesagt hatte - sofern sie seine Worte Gryf gegenüber richtig zitiert hatte -gab dem Druiden zu denken…

Die Frau floh; ich kann nicht sehen, was aus ihr wurde. Vielleicht wirst du es mir verraten können.

Warum und wie sollte ausgerechnet Carmencita das Lamyron verraten können? Er lebte hier doch schon seit tausend Jahren, und die andere Frau war noch vor Carmencita hierhergekommen…!

Gryf faßte den Entschluß, Lamyron notfalls zu zwingen, auf seine Fragen zu antworten.

Er wollte nämlich keine tausend Jahre hier verweilen…

***

Cal Travers fragte sich, weshalb die beiden Männer sich so wenig für die Felsen interessierten, sondern ausschließlich für diese seltsamen Blumen, die doch mit dem Verschwinden von Doc Lyndan und Boyd Cochrane nichts zu tun haben konnten.

Noch erstaunter war er, als ihm Tendyke und der Professor befahlen, sich diesen Blumen nicht weiter als auf zwei Meter Distanz zu nähern.

Tendyke hatte in der Zwischenzeit die Scheinwerferleiste aufgebaut.

Travers schüttelte den Kopf. »Was haben Sie vor? Bei Kunstlicht…«

»… stolpern wir weniger häufig«, unterbrach ihn Tendyke. »Das ist der einzige Grund, weshalb ich das Licht einschalte. Professor Zamorras Untersuchungen sind darauf nicht angewiesen.«

»Was sind das für Untersuchungen?« wollte Travers wissen.

Natürlich mußte ihm die Sache suspekt erscheinen. Die beiden hatten weder Instrumente noch Notizblöcke oder Recorder mitgenommen.

Tendyke zuckte mit den Schultern.

»Warten Sie’s einfach ab«, sagte er.

Zamorra warf ihm einen bösen Blick zu.

Statt Travers abzulenken oder zu beschwichtigen, stachelte der Abenteurer die Neugierde des Mannes nur unnötig weiter an. Das war nicht gerade klug…

Tendyke registrierte Zamorras Reaktion.

Er verstand, zuckte mit den Schultern und formte mit den Lippen ein lautloses Sorry.

Eine beschwichtigende Handbewegung folgte und ein bestätigendes Nicken, von dem Travers nichts mitbekam.

Dann begann Tendyke auf Travers einzureden und schob sich so zwischen ihn und Zamorra, daß der Parapsychologe agieren konnte, ohne unmittelbar von Travers beobachtet zu werden.

Aber Zamorra hatte noch keinen Plan.

Vermutlich rechnete Tendyke damit, daß er mit dem Amulett eine Zeitschau einleiten würde. Doch darin sah Zamorra keinen Sinn. Das Verschwinden der zweiten Person lag viel zu lange zurück. Die Zeitschau mit dem Amulett funktionierte um so besser, je näher das Ereignis zurücklag.

Zamorra war sicher, daß er Cochranes Verschwinden nicht mehr erfassen konnte. Es lagen etliche Tage dazwischen.

Deshalb mußte er versuchen, das Amulett auf eine gänzlich andere Weise einzusetzen. In einer Form, wie er es bislang noch nie getan hatte.

Er mußte in das Innere der Regenbogenblumen Vordringen, feststellen, ob es in ihnen vielleicht eine Art »Gedächtnis« gab, in dem bestimmte Ereignisse »gespeichert« waren.

Wenn es dieses »Gedächtnis« gab und er es anzapfen konnte, war alles andere ein Kinderspiel. Dann konnte er den Verschollenen folgen und herausfinden, was mit ihnen geschehen war - und sie zurückholen, wenn sie noch lebten.

Daß das Amulett allerdings auf seine gedankliche Anfrage von eben nicht reagiert hatte, gab ihm zu denken. Natürlich konnte es sein, daß Merlins Stern nichts Ungewöhnliches registrieren konnte und deshalb auf eine Antwort verzichtete - oft genug erging sich das künstliche Bewußtsein in der magischen Silberscheibe in Orakelsprüchen, wie die alte Sibylle von Cumae sie nicht verworrener hätte formulieren können.

Es bestand jedoch auch die Möglichkeit, daß es einfach wieder einmal streikte. Auch das kam vor. Aus Gründen, die selten logisch nachvollziehbar waren.

Für letzteres sprach, daß es trotz Zamorras Aufforderung keine feststellbaren Aktivitäten unternommen hatte…

Aber er mußte es trotzdem versuchen. Wenn es nicht funktionierte, konnte er sich immer noch etwas anderes einfallen lassen.

Er konzentrierte sich auf seine Aktion.

Travers, von Tendyke abgelenkt, konnte ihn dabei nicht stören.

***

Carmencita schlief. Sie lag zusammengerollt in Lamyrons Umhang gewickelt, den der seltsame Engel ihr auf Gryfs Drängen gegeben hatte.

Gryf hatte selbst versucht, mit seiner Druiden-Kraft eine Decke zu formen. Es war ihm nicht gelungen. Er mußte sich damit abfinden, daß alle seine Para-Fähigkeiten in Luzifers Welt blockiert waren.

Lamyrons Bezeichnung für Gash’ronn war zutreffend!

Für jemanden wie Gryf, der sich ein achttausendjähriges Leben lang auf seine besonderen Gaben hatte verlassen können, war dies die Hölle!

Er, der mit der Kraft seiner Gedanken fast alles erreichen konnte, fühlte sich jetzt, als hätte man ihm Arme und Beine, Augen und Ohren amputiert.

Was ihn dabei am meisten bedrückte, war, daß er anscheinend nichts dagegen tun konnte. Offenbar lag es in der Natur dieses höllischen Landes, daß Para-Energien radikal unterdrückt wurden. Dabei hätte er sie gerade hier dringend benötigt, um sich und Carmencita vor den unheimlichen, mörderischen Kreaturen schützen zu können, von denen es in Gash’ronn wimmelte.

Um so interessanter war für ihn die Tatsache, daß Lamyron fliegen konnte.

Rein biologisch betrachtet mußte es unmöglich sein. Die Spannweite seiner Schwingen war zu gering, als daß sie sein Gewicht hätten tragen können.

Auf diese Weise erinnerte Lamyron Gryf an ein Fluginsekt der Erde. Die Hummel dürfte nach den Gesetzen der Physik überhaupt nicht fliegen dürfen, weil ihre Flügel ebenfalls zu klein und zu schwach für ihr Körpergewicht sind. Dennoch fliegt die Hummel…

Ein Spötter hatte einmal behauptet, das läge daran, daß sie nicht wisse, daß sie nicht fliegen könne, und es darum einfach tue.

Aber der Druide ging davon aus, daß Lamyron vorwiegend mit magischer Kraft flog und die Schwingen allenfalls der Steuerung seines Fluges dienten. So, wie es auch bei geflügelten Dämonenwesen der Fall war.

Lamyrons Magie mußte in Gash’ronn also funktionieren!

Doch aus welchem Grund?

In welcher Form unterschied seine Magie sich von der des Druiden?

Und gab es eine Beziehung zwischen der Blockierung von Gryfs Druiden-Kraft und dem Versagen der Regenbogenblumen beim Rücktransport?

Funktionierten die Blumen ähnlich wie der zeitlose Sprung der Druiden?

Immerhin bestanden erhebliche Ähnlichkeiten. Ein Druide, der sprang, mußte eine recht genaue Vorstellung von seinem Ziel haben. Genau wie jemand, der die Regenbogenblumen benutzte! Andernfalls endeten die Sprünge an irgendwelchen unbekannten Zielen!

Der einzige wirkliche Unterschied bestand darin, daß der Druide sich selbst materialisierte, die Blumen aber fest an den Boden gebunden waren und andere Personen transportierten!

Gryf nickte langsam. So mußte es sein.

Aber warum hatten die Druiden vom Silbermond dann nicht einmal geahnt, daß es diese Regenbogenblumen gab? Erst ein Professor Zamorra mußte darauf stoßen, und das auch nur, weil ein barbarischer Riese aus einer anderen Dimension eher zufällig diese Blumen benutzt und sich plötzlich in den Kellergewölben von Château Montagne wiedergefunden hatte![2]

Gryf warf noch einen Blick auf Carmencita. Sie schien wirklich fest zu schlafen.

Vertraute sie Lamyron dermaßen, oder war sie einfach nur zu erschöpft?

Ohne seinen Umhang wirkte der dunkle Engel noch beeindruckender.

Gryf fragte sich, wie er diesen Umhang überhaupt tragen konnte. Der Stoff besaß keine Aussparungen für die Schwingen! War auch das Magie?

Hunderte von Fragen… Und Lamyron sah nicht danach aus, als würde er freiwillig antworten.

Der Geflügelte drehte den Kopf, als Gryf zu ihm trat.

»Was begehrst du, Silbermond-Druide?« fragte er.

»Antworten. Hattest du etwas anderes erwartet?«

»Nein«, sagte Lamyron.

»Carmencita gegenüber hast du über die andere Frau gesprochen, die hierhergekommen ist. Du hast gesagt, du könntest nicht sehen, was aus ihr wurde, und vielleicht würde Carmencita es dir verraten können. Was soll das heißen?«

»Auch du könntest es mir verraten und damit deine eigene Frage beantworten«, sagte Lamyron. »Aber wirst du es wollen?«

»Natürlich!« stieß Gryf hervor. »Hätte ich dich sonst gefragt?«

»Dann schau«, sagte Lamyron und breitete die Schwingen aus.

Gryf zuckte zusammen.

Auf der Innenseite der Engelsflügel zeichneten sich Bilder ab!

Zunächst waren sie verwaschene Linien. Dann jedoch wurden sie immer deutlicher.

Sie zeichneten eine Person.

Aber das war keine Frau.

Ein Mann!

Das war… Zamorra!

***

Zamorra konzentrierte sich auf das Amulett.

Diesmal reagierte es auf seine Anweisung. Es gab zwar keinen seiner rätselhaften Kommentare von sich, aber Zamorra spürte, wie Energie freigesetzt wurde.

Etwas, das er nie zuvor erlebt hatte, geschah.

Irgendwie schien zwischen Merlins Stern und den Blumen eine Art von Kommunikation stattzufinden.

Er fühlte allerdings auch, daß diese Form der Kommunikation nicht das war, was Menschen unter einer Unterhaltung verstehen würden, Es war völlig anders, fremdartig, unbekannt.

Etwas Magisches führte einen Informationsaustausch mit etwas anderem Magischen.

Es ließ sich kaum in Worte kleiden. Es gab keine exakte Beschreibung dafür.

Plötzlich war es vorbei.

Zamorra hatte in diesem Augenblick das Gefühl, etwas Einmaliges, etwas Unwiederbringliches verloren zu haben. Ihm wurde klar, daß er um ein Haar dem »Gespräch« zwischen den beiden magischen Entitäten verfallen wäre.

Alles in ihm drängte danach, diesen Vorgang zu wiederholen, noch tiefer in sein Lauschen zu versinken, niemals mehr etwas anderes zu tun, alles andere zu vergessen, weil es unwichtig geworden war…

Es war wie eine Droge gewesen!

Er mußte sich zwingen, sich abzuschotten.

Er entfernte sich langsam in die andere Richtung, fort von Travers und Tendyke. Er wußte nicht, ob die beiden immer noch diskutierten oder ob Travers ins Camp zurückgekehrt war. Er achtete einfach nicht darauf.

Er wollte nur wissen, was das Amulett herausgefunden hatte. Und vielleicht ein wenig an dem einmaligen Kommunikations-Erlebnis teilhaben, wenn auch jetzt nur aus zweiter Hand.

Und er wollte dabei allein sein…

»Was hast du herausgefunden?« fragte er leise.

Zunächst kam keine Antwort.

Erst als er seine Frage zum dritten Mal, energischer und fast schon so laut stellte, daß jemand drüben auf der anderen Seite der Blumen seine Stimme hören und annehmen mußte, er führe Selbstgespräche, reagierte Merlins Stern.

Nichts.

Fast wäre Zamorra innerlich explodiert.

»Nichts?« zischte er wütend.

Er konnte sich gerade noch so weit beherrschen, nicht laut herauszuplatzen.

»Nichts?« wiederholte er. »Und wegen nichts hast du dich so lange mit den Blumen unterhalten?«

Es war keine Unterhaltung.

»Was dann?«

Etwas, das selbst Unsterbliche wie du niemals verstehen können. Dir fehlten bereits von Geburt an die Grundvoraussetzungen dafür.

»Von Geburt an?« knurrte Zamorra verdrossen. »Was weißt du von Geburten und Voraussetzungen?«

Das Amulett antwortete nicht.

»Kommen wir zurück zum angeblichen Nichts, das du herausgefunden haben willst«, drängte Zamorra weiter. »Worin besteht es?«

Es beantwortet nicht die Fragen, die dich bewegen.

»Was dann?«

Wieder kam keine Antwort.

Zamorra seufzte.

Bevor Merlins Stern sein künstliches Bewußtsein entwickelt hatte, war alles so viel einfacher gewesen! Man wußte, worauf man sich verlassen konnte. Und jetzt war er den Launen der Silberscheibe ausgeliefert.

»Du weißt genau, was ich erfahren will. Ist es möglich?«

Nicht, wie du es dir vorstellst. Du willst auf die andere Seite, willst die Vermißten finden. Ich kann dich dorthin führen.

»Worauf wartest du dann eigentlich noch?«

Narr! Ich würde dir damit keinen Gefallen tun! Verzichte darauf!

»Ich glaub’s einfach nicht«, murmelte Zamorra. »Warum sollte ich verzichten? Es geht um zwei Menschenleben!«

Um mehr als zwei.

»Natürlich.«

Zamorra verzog das Gesicht. Natürlich würde es dann auch um sein eigenes Leben gehen.

Aber er hatte es oft genug riskiert, um sich für andere Menschen einzusetzen. Warum sollte er es diesmal nicht auch tun?

Wenn es auch nur den Hauch einer Chance gab herauszufinden, wo sich die beiden Verschwundenen befanden, und sie zurückzuholen, dann konnte er nicht einfach hier stehen und sich von den Bemerkungen des Amulett-Bewußtseins einlullen lassen. Er mußte etwas tun. Ansonsten würde er sich selbst verraten, würde er sich selbst nicht mehr im Spiegel ansehen können.

Tausenden von Vampiren ergeht es ähnlich; auch sie können sich nicht im Spiegel selbst ins Gesicht sehen…

»Jetzt versucht diese Blechscheibe auch noch, so etwas wie Humor zu entwickeln«, seufzte er. »Du sollst meinen Anweisungen gehorchen. Dafür hat Merlin dich vor fast einem Jahrtausend aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen und dich mir persönlich in die Hand gedrückt.«

Wie du willst, kam die Antwort. Aber sage hinterher nicht, ich hätte dich nicht gewarnt!

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Ende der Debatte«, verlangte er.

Es kam keine Antwort.

Daher ging er davon aas, daß Merlins Stern ihm nunmehr gehorchen würde. Ansonsten hätte das Amulett entweder weiter starrköpfig widersprochen - oder einfach seine Aktivitäten eingestellt.

Das wiederum hätte er spüren müssen.

Er ging zu Tendyke hinüber. Cal Travers hatte ihnen zwischendurch nicht den Gefallen getan, zum Camp zurückzukehren.

Zamorra nahm den Abenteurer beiseite.

Leise teilte er ihm mit, daß das Amulett nichts Konkretes herausgefunden habe, daß es aber eine Möglichkeit gebe, den Verschwundenen zu folgen. Von dem Dialog mit Merlins Stern erwähnte er nichts.

Tendyke straffte sich.

»Okay, schauen wir mal nach, wie es drüben aussieht.«

»Du nicht, alter Zigeuner«, wehrte Zamorra ab. »Du wirst hierbleiben. Wenn ich nicht innerhalb von… sagen wir, vierundzwanzig Stunden wieder hier bin, sollte wenigstens jemand wissen, wo ich bin, um entsprechende Maßnahmen einleiten zu können. Aber wenn ich ebenfalls auf Nimmerwiedersehen verschwinde, bereitet eventuelle Aktionen sorgfältig vor. Fragt Merlin, und unter Umständen solltet ihr auch Ted Ewigk mit in die Sache hineinziehen.«

»Warum ausgerechnet ihn?« fragte Tendyke verwundert.

»Er war einmal der ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN«, erklärte Zamorra. »Er verfügt über einen Machtkristall. Und ich habe den Eindruck, daß erstens die Regenbogenblumen etwas mit den Unsichtbaren zu tun haben und zweitens die Unsichtbaren etwas mit den Ewigen. Auf jeden Fall trafen wir zuerst auf Tharan auf sie, einer Welt der Ewigen. Also paßt höllisch auf.« Tendyke schüttelte den Kopf.

»Wir gehen zusammen hinüber«, sagte er. »Ich informiere unsere Freunde telefonisch und…«

Zamorra wehrte ab.

»Nichts dergleichen tust du! Du wartest hier auf meine Rückkehr! Vergiß nicht, daß du hier eine Aufgabe zu erfüllen hast. Nämlich die, auf die Forscher aufzupassen und für ihre Sicherheit zu sorgen. Das kannst du nicht, wenn du drüben mit mir zusammen in eine Falle gerätst. Also bleibst du hier.«

»Und wie wäre es, wenn wir zuerst unsere Freunde zusammentrommeln, um gemeinsam etwas zu unternehmen?«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Es ist schon eine Menge Zeit vergangen. Wer weiß, ob nicht für die auf der anderen Seite jede Sekunde zählt. Wenn ich auch verschwunden bleibe, kannst du immer noch aktiv werden und gegen die Geheimhaltungsvorschriften verstoßen.«

Tendyke nickte resignierend.

»Du hast recht. Aber paß auf dich auf. Zwei Opfer sind schon mehr als genug. Und ich werde erhebliche Probleme bekommen, auch noch dein Verschwinden erklären zu müssen.«

»Du kennst mich doch«, grinste Zamorra aufgesetzt.

»Eben. Was mache ich mit Travers? Der wird sich wundern, warum du plötzlich nicht mehr hier bist.«

»Dir wird schon etwas einfallen«, winkte Zamorra ab. »Du hast doch Phantasie, oder? Also beschäftige ihn irgendwie. Schick ihn irgendwie fort.«

»Ich werde mein Bestes tun«, seufzte Tendyke.

Zamorra wandte sich wieder den Regenbogenblumen zu. Er faßte unter seine Jacke. Dort trug er die Magnetplatte am Hosengürtel, an der die Strahlwaffe haftete.

Er vergewisserte sich, daß die Waffe entsichert war.

»Bring mich ans Ziel«, raunte er dem Amulett zu.

Und trat zwischen die Blumen.

***

»Was soll das?« murmelte Gryf verwundert.

Weniger darüber, daß ihm auf den Engelsflügeln Lamyrons ein Bild gezeigt wurde, sondern mehr darüber, daß dieses Bild Zamorra zeigte und nicht die Frau, von der eigentlich die Rede war.

Selbst wenn er davon ausging, daß vielleicht seine eigene Vorstellung zu einem falschen Bild führte - wie Zamorra hatte er sich jene fremde Frau ganz bestimmt nicht vorgestellt.

Der bildhafte Zamorra bewegte sich, schien aus den Flügeln hervordrängen zu wollen - oder war das nur eine Täuschung?

Die Schwingen bewegten sich. Vielleicht lag es daran. Trotzdem hatte Gryf den Eindruck, daß das Bild versuchte, lebendig und plastisch zu werden.

Aber als er sich innerlich davon abwandte, verblaßte die Gestalt wieder.

»Was soll das?« fuhr er Lamyron erneut an.

»Was hast du gesehen, Silbermond-Druide?« fragte der Geflügelte.

»Natürlich nicht das, was ich sehen wollte! Du hast mir Zamorra gezeigt. Aber, ich wollte diese Frau sehen, die…«

»Du wolltest sie nicht sehen«, unterbrach ihn Lamyron. »Du wolltest auch jenen Zamorra nicht sehen, den du zu sehen glaubtest.«

»Woher willst du wissen, was ich sehen oder nicht sehen will?«

»Du wolltest dein Schicksal sehen«, sagte Lamyron. »Es wurde dir gezeigt. Was hast du gesehen? Was sich als Bild auf meinen Schwingen zeigt, kann wahr werden. Ich bin selbst nicht in der Lage, es zu sehen. Geschah etwas, oder zeigte sich die Person nur als Abbild?«

Eigentlich hatte Gryf gar nicht beabsichtigt, sich dermaßen in die Defensive drängen zu lassen. Er wollte nicht Lamyron Rede und Antwort stehen.

Doch irgendwie lief es jetzt darauf hinaus, ob er wollte oder nicht.

»Nur als Abbild«, sagte er widerwillig.

»Das bedeutet, daß du jenen Zamorra hier in deiner Nähe haben möchtest«, sagte Lamyron. »Es wird so geschehen. Meine Bilder zeigen, was geschieht. Wer oder was auch immer Zamorra ist, er wird hiersein.«

Und im gleichen Moment stieg Zamorra aus dem Flügel-Bild hervor und trat dem Silbermond-Druiden Gryf ap Llandrysgryf entgegen…

***

Zamorra trat zwischen den Regenbogenblumen wieder hervor.

Er befand sich in einer düsteren, tot erscheinenden Welt. Der Übergang war anders gewesen als sonst. Er fühlte sich benommen, wie in einem Rausch. Etwas Fremdes war in ihm und zog sich jetzt nur sehr langsam wieder zurück.

War es das Amulett-Bewußtsein, das die Kontrolle übernommen hatte, um ihm den Übergang hierher zu ermöglichen? Oder war es etwas, das von den Regenbogenblumen selbst ausging?

Nur langsam fanden seine Gedanken zur gewohnten Klarheit zurück. Trotzdem fühlte er sich eigenartig. Er hatte das erschreckende Gefühl, doppelt zu existieren. Er konnte diese Empfindung nicht klar definieren. Es war alptraumhaft irreal.

Und wie geht’s nun weiter? überlegte er.

Er konnte keine Spuren entdecken. Wenn vor ihm jemand hiergewesen war, dann lag dieses Ereignis lange genug zurück, daß das harte, spärliche Gras sich wieder aufgerichtet hatte. Und andere Eindrücke im Boden waren vom Wind verwischt worden.

Nichts, was auf den Verbleib von Lyndan und Cochrane hindeutete… Er prägte sich das Aussehen seiner Umgebung genau ein, um künftig von selbst wieder hierherkommen zu können, ohne Merlins Stern um Hilfe bemühen zu müssen. Selbst die fußballgroßen Steine, die in der Nähe lagen, konnten dabei wichtig sein…

Jetzt wollte er auf jeden Fall wieder in den Grand Canyon zurück, um Tendyke einen kurzen Lagebericht zu geben. Er mußte dem Freund mitteilen, daß er sich bei seiner Suche vermutlich ein beträchtliches Stück von den Blumen entfernen mußte.

Er trat wieder zwischen die riesigen Blumen, konzentrierte sich auf den Grand Canyon, auf Robert Tendyke und - blieb, wo er sich befand!

Es funktionierte nicht!

Die Regenbogenblumen brachten ihn nicht wieder zurück, erwiesen sich plötzlich als Einbahnstraße!

Er versuchte es noch einmal, dann ein drittes Mal. - Nichts geschah.

Da wußte er, wieso weder Lyndan noch Cochrane wieder zurückgekehrt waren.

Diese Blumen stellten eine mörderische Falle dar!

***

»Das ist unmöglich!« stieß Gryf hervor. »Höllenspuk!«

Unwillkürlich wich er zurück.

Der Zamorra, der soeben den Engelsflügeln entstiegen war, konnte nicht echt sein!

Und doch…

»Du hier?« fragte Zamorra. »Was hat dich hierher verschlagen?«

Es war Zamorras Stimme, es war sein Tonfall, seine Gestik, sein Lächeln… und unter dem halb geöffneten Hemd hing auch sein Amulett! Alles stimmte. Und trotzdem konnte es nicht sein.

Gryf starrte die Gestalt an, beobachtete sie so genau wie niemals zuvor, achtete auf jedes winzige Detail.

»Wenn du wirklich Zamorra bist«, stieß er hervor, »dann erzähl mir, was wir zuletzt besprochen haben und unter welchen Umständen es geschah.«

»Was soll das, Gryf?« fragte das Wesen, das aussah wie Zamorra. »Wer sollte ich sonst sein, wenn nicht ich?«

Im gleichen Moment verblaßte er, löste sich einfach auf.

»Dein Unterbewußtsein hat ihn gerufen«, sagte Lamyron seltsam leise. »Du hast dir gewünscht, daß er kommt, vielleicht ohne es selbst zu wissen. Also mußte er kommen. Und er wird auch hiersein, sonst hätte er sich dir nicht gezeigt und wäre nicht zum Abbild deines Wunsches geworden. Auf meinen Schwingen siehst du die Zukunft.«

»Das ist unglaublich«, flüsterte der Druide. »Unheimlich… Ungeheuerlich!«

»Ich bin ein Prophet«, sagte Lamyron. »Wer sehen will, der sieht auf meinen Schwingen Personen und Dinge, die für ihn eine besondere Bedeutung haben. Und ich kann diese Personen für einen begrenzten Zeitraum lebendig werden lassen. Nicht immer in solcher Kürze wie in diesem Fall.«

»Die Zukunft - ist nicht festgelegt«, widersprach Gryf. »Sie ist wandelbar.«

»Natürlich, Silbermond-Druide«, gestand Lamyron. »Aber es gibt Linien, die durch Entwicklungen in der Vergangenheit dermaßen festgelegt sind, daß sie zu den Orientierungspunkten in der Zeit werden. An diesen muß sich die Zukunft orientieren, wenn sie zur Gegenwart wird. Viele Prophezeiungen resultieren nur aus Wünschen. Wenn du dir dringend wünschst, künftig eine Gefährtin zu haben, so wirst du sie auf meinen Flügeln sehen. Und wenn ich ihr Leben gewähre, wird sie zu dir gehen und das werden, was du in ihr sehen willst - so lange, bis ihre Existenz durch meinen Willen oder durch die Erschöpfung meiner Kraft endet.«

Langsam schüttelte Gryf den Kopf.

Diese unheimliche Fähigkeit des Engels flößte ihm Furcht ein. Das Feuer in Lamyrons Augen erschien ihm plötzlich noch bedrohlicher. Nur wagte er nicht mehr, danach zu fragen. Er wollte nur noch aus der Nähe dieses unheimlichen Propheten verschwinden.

Zusammen mit Carmencita, denn auch sie war durch die Fähigkeiten Lamyrons in Gefahr.

Wenn Wünsche zur Wirklichkeit werden konnten, noch dazu in dieser Form, was bedeutete dann noch die Realität? War sie dann nicht nur noch ein Schatten, der hinter den Wünschen verdrängt werden konnte?

»Das war der Grund, weshalb sie mich hierher, nach Gash’ronn, verbannten«, erinnerte sich Lamyron. »Mit meiner Gabe der Prophetie wurde ich ihnen gefährlich. Ich konnte ihren Opfern die Zukunft zeigen, die sie für sie vorbereiteten. Eine Zukunft, die aus Tod bestand! Deshalb mußten sie mich aus dem Weg schaffen. Sie konnten mich nicht töten. Vielleicht aber wollten sie es auch gar nicht, weil sie glaubten, ich könne ihnen möglicherweise später selbst von Nutzen sein. Doch sie verbannten mich in dieses Gefängnis, in diese Hölle, die so groß ist wie eine ganze Welt.«

»Mit deinen Fähigkeiten hättest du es doch voraussehen und verhindern können.«

Lamyron schüttelte den Kopf. Er wirkte plötzlich traurig.

»Meine Flügel befinden sich hinter mir«, sagte er. »Wie sollte ich Bilder in ihnen sehen können?«

»Spiegel…«

»Ein Spiegelbild zeigt meine Bilder nicht.«

Von der Seite kam ein Geräusch.

Im ersten Moment fürchtete Gryf, daß sich wieder ein gefräßiges Ungeheuer angeschlichen hatte…

Aber es war Carmencita.

Sie war erwacht und hatte sich aufgerichtet. Aus großen Augen sah sie Lamyron an.

Der Engel hatte seine Schwingen wieder ausgebreitet.

Gryf sah erneut Zamorra. Diesmal aber, wie er aus den Regenbogenblumen hervortrat.

»Was ich da sehe«, rief er voll Panik, »läßt es sich nicht verhindern?«

»Selten.«

»Dann geht Zamorra in die gleiche Falle wie wir«, murmelte der Druide. »Dann ist auch er hier gefangen bis in alle Ewigkeit… Denn ich sah soeben seine Ankunft.«

»Ich sah noch etwas anderes«, sagte Lamyron leise. »Vorhin, an seinem Abbild, das meinen Schwingen entstieg und Gestalt annahm. Vielleicht ist jetzt die Stunde gekommen, auf die ich seit tausend Jahren gewartet habe… Doch dann dürfen wir keine Zeit mehr verlieren.«

Er streckte die Hände nach Gryf und Carmencita aus.

»Berührt mich und haltet euch an mir fest. Ich werde euch mit mir nehmen.«

Gryf wollte den Kopf schütteln.

Aber irgend etwas, das er nicht verstand, brachte ihn dazu zu nicken.

Und abermals schwang sich Lamyron in die Luft.

Das Schwert und seine beiden Begleiter trug er mühelos mit sich…

***

Die Steine waren näher gekommen!

Alles in Zamorra schlug Alarm, Steine, die sich von selbst bewegten, gab es nicht!

Im gleichen Moment begannen sich die Blütenkelche zu schließen!

Höchste Gefahr!

Gefahr durch Steine, die aktiv ihre Position veränderten und näher rückten?

Blitzschnell griff Zamorra unter die Jacke und zog den Blaster von der Magnetplatte. Ein schneller Fingerdruck veränderte die Einstellung von Betäubung auf Laser.

Zamorra zielte auf den vordersten der Steine, löste den Schuß aus…

Mit schrillem Pfeifen traf ein roter, nadelfeiner Strahl den Stein, der im nächsten Moment seine wahre Konsistenz zeigte.

Das war kein Stein!

Es war Bio-Masse in einer Art Schildkröten- oder Krokodilpanzer!

Schrill schrie dieses unheimliche Wesen auf und zeigte dabei seine mörderischen Zahnreihen. Der Strahl hatte es durchschlagen und die Außenhülle der Monsterkreatur in Brand gesetzt!

Im nächsten Moment wurde Zamorra klar, wie diese vermeintlichen Steine sich fortbewegten: durch eine Art Teleportation!

Der Brennende versetzte sich pausenlos von einer Stelle zur anderen, kreischte dabei und berührte auch seine Artgenossen, bei denen er Schutz zu suchen schien.

Sofort sprangen die Flammen auf sie über.

Die Panzerhüllen schienen äußerst leicht entflammbar zu sein. Innerhalb weniger Augenblicke brannten vier, fünf der kleinen Bestien.

Zamorra schaltete auf Betäubung zurück. Die bläulich flirrenden, tanzenden Blitze knisterten zwischen den Steinen hin und her; die elektrischen Entladungen legten ihr Nervensystem vorübergehend lahm. Auch die Brennenden nahm Zamorra unter Beschuß, um ihnen die Schmerzen des Feuers zu ersparen. Zu helfen war ihnen ohnehin nicht mehr.

Auch wenn sie Monster waren, waren sie doch lebende Kreaturen, die Zamorra nicht leiden lassen wollte. Hätte Zamorra von Anfang an gewußt, was sich hinter diesen Steinen verbarg, hätte er gleich die Schockstrahlen gewählt.

Keiner der Steine bewegte sich mehr.

Zamorra heftete die Waffe wieder an die Magnetplatte und untersuchte eine dieser Kreaturen, so gut es ihm möglich war. Er konnte nur Panzerhaut und das zahnbewehrte Maul feststellen, das, wenn es aufgerissen wurde, fast das gesamte Wesen teilte, Wo sich Verdauungs- und Ausscheidungsorgane befanden, ließ sich nicht feststellen. Sinnesorgane gab es auch nicht.

Vielleicht orteten sie ihre Opfer auf Para-Ebene, so, wie sie sich mittels Para-Kräften fortbewegten.

Zamorra erhob sich wieder und schüttelte sich.

Warum brachten fremde Welten immer wieder die haarsträubendsten Bestien hervor?

Andererseits mochte es für Außerirdische auch auf der Erde von teuflischen Ungeheuern wimmeln, die sich in Form von Schlangen, Skorpionen, Stechmücken, Krokodilen oder Raubtieren zeigten. Es kam nur auf die Gegend an, in die man geriet…

Plötzlich machte sich Merlins Stern bemerkbar.

Die lautlose Telepathenstimme des Amulett-Bewußtseins klang in Zamorra auf.

Wie wäre es, wenn du dich von diesem malerischen Anblick losreißen und mal einen Blick zum Himmel werfen würdest?

Zamorra zuckte zusammen. Als er nach oben sah und auf Anhieb die richtige Himmelsrichtung fand, glaubte er seinen Augen nicht trauen zu dürfen.

Da flog ein Engel heran, der zwei Menschen mit sich trug!

Lyndan und Cochrane?

***

»Cochrane ist tot und Lyndan verschwunden«, sagte Gryf. »Schön, daß wir jetzt wenigstens wissen, wie die bei den armen Teufel hießen. Aber was soll’s? Ein normaler Mensch ohne besondere Para-Fähigkeiten oder technische Hilfsmittel hat in Gash’ronn keine sonderlich großen Überlebenschancen. In Luzifers Hölle kann’s kaum schlimmer sein.«

»Aus der bin ich schon einige Male heil zurückgekehrt«, sagte Zamorra. »Wie hast du diese Welt genannt? Gash’ronn?«

»Nicht ich. Er«, sagte Gryf und wies auf Lamyron.

»Gash’ronn«, wiederholte Zamorra den Namen leise. Er klang irgendwie vertraut - oder einem vertrauten Namen ähnlich…

Wie sie hierhergelangt waren, hatten sie sich inzwischen gegenseitig erzählt. Ihren beiderseitigen Leichtsinn brauchten sie sich nicht vorzuhalten, der war ihnen längst klargeworden. Sie konnten nur hoffen, daß Tendyke nicht alle Bedenken über Bord warf und Zamorra einfach auf eigene Faust folgte. Denn dann wäre er ebenfalls hier gefangen. Und wenn er versuchte, eine Hilfsexpedition auf die Beine zu stellen, stand schon so gut wie fest, daß die Retter ebenfalls hier gefangen bleiben würden.

Es sei denn, sie fanden heraus, warum diese Regenbogenblumen nur als magische Einbahnstraße funktionierten!

»Sie haben diese Blumen mit einer Sperre versehen, die für mich undurchdringlich ist wie auch für Wesen eurer Art«, sagte Lamyron. »Sie selbst können kommen und gehen, wie es ihnen beliebt. Er«, dabei deutete er auf Gryf, »könnte die Sperre durchdringen, wenn seine besonderen Gaben in Gash’ronn nicht blockiert wären.«

»Ich bin magisch tot« gestand Gryf, »Nichts mehr funktioniert. Deshalb hatte ich auch das zweifelhafte Vergnügen, mich dem Luftreisebüro Lamyron anvertrauen zu dürfen, um wieder hierher zurückzugelangen. Ich frage mich nur, was wir hier sollen. Wir sitzen fest. Die hübschen Steinchen werden in Kürze wieder erwachen und uns erneut auf ihre Speisekarte setzen, und alles geht von vorne los.«

»Aber Merlins Stern funktioniert noch«, überlegte Zamorra.

Das Amulett-Bewußtsein hatte ihn auf die Ankunft der »Flugreisenden« aufmerksam gemacht. Wenn seine magischen Kräfte ebenso blockiert wären wie die des Druiden, hätte es sich nicht bemerkbar machen können.

Also funktionierte es!

»Dieser Gedanke ist richtig«, bestätigte Lamyron, als Zamorra seine Überlegungen in Worte kleidete. »Vorhin, als die Prophezeiung Gestalt annahm, sah ich jenen silbernen Gegenstand, der von einem mächtigen Wesen geschaffen wurde. In ihm wohnt etwas, das Macht besitzt und dem noch viel vorbestimmt ist. Mehr, als es in Luzifers Welt jemals erreichen könnte. Es besitzt die Fähigkeit, Blockierungen aufzuheben und Sperren zu löschen.«

»Er meint«, erklärte Gryf schnell auf Zamorras fragenden Blick hin, »daß seine Flügel dich abgebildet haben und dann dein Doppelgänger heraussprang, um alsbald wieder zu verschwinden. Freund Lamyron scheint so etwas wie ein lebendes Orakel zu sein.«

»Wenn das stimmt«, warf Carmencita zögernd ein, »und diese Silberscheibe tatsächlich helfen kann…, dann hätten wir eine Chance, doch noch von hier fortzukommen, oder? Worauf warten wir dann noch? Wollen Sie nicht den Versuch machen, Señor Zamorra?«

»Und ob. Aber vorher möchte ich noch etwas anderes ausprobieren.«

Er hakte das Amulett vom Silberkettchen und überreichte es dem Druiden.

»Die Fähigkeiten, Blockierungen aufzuheben«, zitierte er Lamyron. »Probier’s aus, Gryf. Falls wir tatsächlich verschwinden können, dürfen wir Doc Lyndan nicht hier zurücklassen.«

»Wie, zum Teufel, sollen wir sie finden?«

»Du wirst sie finden. Benutz deine Druiden-Kraft, wenn das Amulett die Blockierung tatsächlich aufhebt. Du bist Telepath… Und du bist so etwas wie ein Teleporter. Finde die Frau und hol sie hierher. Und - laß dich nicht umbringen. Ich kann das Amulett zwar wieder zur mir zurück rufen, aber ich kann nicht zu dir springen, um dir zu helfen.«

»Ich kann schon auf mich aufpassen«, behauptete Gryf. »Vorausgesetzt, es funktioniert. Mal sehen, ob der zeitlose Sprung wieder klappt…«

Im nächsten Moment war er verschwunden…

***

Er kehrte erst nach über drei Stunden zurück und wirkte ziemlich zerrupft. Er hatte es während seiner Suche mehrmals mit freßgierigen Ungeheuern zu tun bekommen, die er meist erst im buchstäblich allerletzten Moment bemerkte, weil er sich auf Morna Lyndan konzentriert hatte.

Es war ihm nichts anderes übriggeblieben, als sie telepathisch zu erfassen. Doch da er ihr individuelles Gehirn wellenmuster nicht kannte, mußte er ganz allgemein nach menschlichen Gedanken suchen. Dabei waren ihm aber immer wieder die Muster von Zamorra und Carmencita in die Quere gekommen. Und auf eine fremdartige Weise erzeugte auch Lamyron störende Strukturen.

Sie auszufiltern erwies sich als äußerst schwierig.

Dazu kam, daß es anscheinend auch Kreaturen in Luzifers Welt gab, die menschliche Gehirnwellenmuster imitierten…

Aber er hatte die Wissenschaftlerin gefunden.

Sie war mehr tot als lebendig. Und sie war verletzt.

Vermutlich war die Rettungsaktion gerade noch im allerletzten Moment gekommen. Einen Tag länger, und sie wäre wahrscheinlich an Entkräftung und Blutverlust gestorben.

Deshalb hatte Gryf sie auch so schwer aufspüren können; sie hatte sich in eiñer Höhle verkrochen, und ihr Gehirnwellenmuster war nur noch sehr flach und kaum wahrnehmbar. Sie hatte sich aufgegeben, kämpfte nicht, mehr. Ihre Lebensenergie verging.

Gryf gab das Amulett an Zamorra zurück.

»Jetzt bist du dran, Alter«, sagte er. »Und wehe, du machst Murks.«

»Höchstens in Mini-Form«, wehrte Zamorra ab.

Der Silbermond-Druide grinste ihn an.

»Deinem Mini-Murks ziehe ich Mini-Röcke allemal vor. Aber die werden nur auf der Erde getragen. Also streng dich an, Alter. Sonst kriegst du tierischen Ärger mit mir.«

Und Lyndan nicht die medizinische Versorgung, die sie dringend braucht, fügte Zamorra in Gedanken hinzu.

Er hatte keine Bedenken mehr, daß es nicht funktionieren würde. Bei Gryf hatte es ja schließlich auch geklappt.

Er ging wieder die eigenartige Verbindung mit dem Amulett ein.

Und öffnete den Weg zurück zur Erde…

***

Robert Tendyke war nicht der einzige, der erleichtert aufatmete, als sie im Licht der Scheinwerferbatterie wieder auftauchten.

»Vorsicht«, warnte Zamorra. »Wir sind auf einem Touristenpfad an einer Grand-Canyon-Felswand! Nicht gegen das Geländer laufen und hinüberkippen…«

»Wer, zum Teufel, ist das?« stieß Tendyke hervor, als er Lamyron entdeckte, der als letzter zwischen den Blumen hervortrat.

Aber noch ehe jemand reagieren konnte, entfaltete der düstere Engel seine Flügel…

Und dann schwang er sich wie ein Raubvogel in den Nachthimmel hinauf.

»Lamyron!« schrie Gryf hinter ihm her. »Bleib hier!«

Doch der geflügelte Prophet antwortete nicht mehr. Er verschwand als Schatten in der Nacht.

Nach wenigen Sekunden war sein Flügelschlag schon nicht mehr zu hören.

»Wenigstens hätte er sich bedanken können«, murrte Gryf. »Bei Merlins Bart, hoffentlich haben wir jetzt nicht ein Ungeheuer auf die Menschheit losgelassen! Ich traue diesem Burschen nicht über den Weg!«

Zamorra zuckte mit den Schultern. Er legte Lyndan vorsichtig zu Boden.

»Wo ist Travers?«

»Den habe ich vor drei Stunden zurück zum Camp geschickt. Dein spurloses Verschwinden kann er sich nicht erklären.«

»Oben gibt es Telefone, nicht wahr? Gryf - spring mit Rob nach oben. Sie sollen einen Rettungshubschrauber für Lyndan anfordern. Und wenn sie nicht spuren, soll sie der Teufel holen.«

Gryf nickte und faßte den Abenteurer am Arm.

»Komm, Ten. Ich brauche dein Gedankenbild von eurem Lager.«

Im nächsten Moment waren die beiden im zeitlosen Sprung verschwunden.

Zamorra löste die Strahlwaffe von der Magnetplatte, schaltete sie wieder auf Laser…

... und brannte die Regenbogenblumen nieder!

Falls die Unsichtbaren hier später abermals Blumen anpflanzen würden, konnte er das kaum verhindern. Aber zumindest diese Pflanzen konnten niemanden mehr ins Verderben schicken.

Dann sah er zum Nachthimmel hinauf.

Von Lamyron war längst nichts mehr zu sehen…

***

Lange nach Mitternacht fanden sie endlich Ruhe. Sie hatten sich in dem Wohnwagen niedergelassen, der eigentlich nur Tendyke zur Verfügung gestellt worden war.

Der Rettungshubschrauber war wieder fort und hatte Dr. Morna Lyndan ins nächste Hospital gebracht. Gryf hatte versprochen, sich am Vormittag dort sehen zu lassen und sich ein wenig um sie zu kümmern.

Travers und seine Leute waren in hellem Aufruhr. Sie hatten wissen wollen, wohin Zamorra einfach verschwunden war, wie er es geschafft hatte, zumindest eine der beiden verschwundenen Personen aufzuspüren und herzuholen.

Und warum er die seltsamen Blumen einfach mit Stumpf und Stiel verbrannt hatte.

Zamorra hatte sie abgewimmelt und auf später vertröstet.

»Wenn wir ihnen erzählen, was wirklich passiert ist, halten sie uns für verrückt«, sagte Tendyke. »Und das nicht ganz zu Unrecht. - Also, keine Erklärungen! Grundsätzlich nicht! Ich fliege nach Washington und nehme mir meinen CIA-Freund Robertson zur Brust. Dem werde ich auch nicht die Wahrheit erzählen. Bis Washington ist es ein langer Flug, und unterwegs wird mir eine Ausrede einfallen. Die kann er dann seinen Leuten nahebringen.«

»Und du wirst von seinen Vorgesetzten jede Menge Ärger bekommen.«

Tendyke schüttelte den Kopf.

»Wenn Robertson oder seine Chefspione versuchen, mir Ärger zu machen, habe ich mit der Satronic ein wunderbares Druckmittelchen in der Hand. Die Tendyke Industries kann es sich leisten, daß Satronic den geheimen Entwicklungsauftrag der Regierung zurückgibt, mit dem Doc Lyndan zu tun hatte. Ob die Regierung es sich aber leisten kann, jetzt noch eine andere Firma zu beauftragen, ist fraglich. Ich habe mir seit dem seligen Jahr des Herrn 1495 langsam, aber sicher eine Position aufgebaut, an der Politik und Geheimdienste nicht mehr so schnell rütteln können. Wenn ich wollte, könnte ich Uncle Sam kaufen.«

»Weißt du inzwischen, wer beim Pentagon unbedingt auf deine Hilfe bestanden hat?« wollte Zamorra wissen.

»Mein Mann arbeitet noch daran«, antwortete der Abenteurer und Industrielle. »Wenn es etwas wirklich Wichtiges ist, gebe ich dir auf jeden Fall Bescheid.«

»Nicht besonders leicht, in deren Daten reinzukommen, was?« mutmaßte Gryf.

»In diesem Fall ist der Sicherheitsaufwand sogar ganz besonders hoch«, meinte Tendyke. »Oder vielmehr verwirrend. Ich werde das Gefühl nicht los, als wenn da noch mehr dahintersteckt, als wir alle bisher vermuten…«

Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Das nächste Problem sind die Regenbogenblumen«, sagte er. »Die hier habe ich verbrannt. Was aber, wenn die Unsichtbaren für Ersatz sorgen, sobald sie merken, waâ passiert ist?«

»Daran glaube ich nicht«, sagte Gryf. »Ich habe die schöne Morna Lyndan ein wenig unter die Lupe genommen, während wir auf den Hubschrauber gewartet haben. Ich habe ihre Erinnerung angekratzt. Sie ist nicht zufällig bei ihrem Abenteuer-Urlaub auf die Blumen gestoßen. Sie erinnert sich daran, daß mehrere Wesen, die sie nicht sehen konnte, sie abgefangen haben und in eine Felsspalte zerrten, in der sie sie bis zur Dunkelheit festhielten. Dann erst wurden von unsichtbarer Hand die Blumen herbeigebracht und angepflanzt. Und schließlich wurde Lyndan von diesen unsichtbaren Wesen nach Gash’ronn gebracht.«

»Das heißt, es war ein gezielter Anschlag auf sie?«

»Vielleicht wollten sie ihre Fähigkeiten oder Kenntnisse gewissermaßen reservieren, um sie später selbst zu nutzen. So wie bei Lamyron…«

»Aber aus welchem Grund? Was könnte sie für nutzbare Fähigkeiten und Kenntnisse haben?«

»Ihr Job«, sagte Tendyke. »Vielleicht bedeutet das Projekt, an dem sie arbeitet, den Unsichtbaren etwas. Wir werden das überprüfen.«

»Ich weiß nicht, wie ihr das seht, Leute«, meinte Zamorra düster, »aber ich habe langsam das Gefühl, uns steht eine Invasion Außerirdischer ins Haus.« Tendyke nickte.

Gryf erhob sich vom Tisch.

»Wenn ihr gestattet, werde ich mich jetzt zurückziehen«, sagte er. »Ich habe vor, morgen vormittag einer schönen Frau einen Besuch abzustatten und ihr zu helfen, wieder gesund zu werden. Vorher muß ich noch Carmencita nach Hause bringen, nach Barcelona.«

»Bäumchen, Bäumchen, Wechsel dich«, spöttelte Tendyke. »Du hast wohl ein Auge auf Doc Lyndan geworfen?«

»Ich habe meine beiden Augen noch im Kopf«, protestierte Gryf. »Die werfe ich doch nicht anderen Leuten hinterher. Danach könnte ich die Schönheit der Frauen nicht mehr genießen… Apropos Augen«, wandte er sich an Zamorra. »Hast du dir Lamyrons Augen angesehen?«

Zamorra nickte.

»Dieses seltsame Feuer, was darin brannte«, überlegte Gryf. »Ich kann’s nicht einordnen. Hast du eine Vorstellung, was das sein könnte?«

Zamorra lehnte sich zurück und schloß die Lider.

»Das Feuer der Zeit…«

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 524 »Die Welt der Ewigen«, Professor Zamorra Nr. 525 »Planet der Verräter«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 438 »Der Drachenturm«
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